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um die Verwirklichung des Houngplanes 


Die notwendigen Vorkonferenzen — Der Streit zwiſchen London und 
Paris — Verzögerung der Inkraftſetzung — Deukſchlands Neutralität 


Berlin. Zur Inkraftſetzung des Noungplanes, 
bezw. zur Vorbereitung der Uebergangsmaßnahmen, die für 
die Ueberleitung vom Dawesplan zum Voungplan erforderlich 
lind, iſt bekanntlich eine Reihe von Konferenzen geplant, über 
die zum Teil bereits Verhandlungen geführt werden. Den 
Stand der Verhandlungen kann man zur Zeit wie folgt zuſam⸗ 
menfaſſen: N f 

Geplant find theoretiſch drei Konferenzen: 
1. Eine Konferenz der Regierungen, die ſich mit 
re 1 2 er e und den politi⸗ 
en Folgen die n e R a 
„ kennen sen. ng (Rheinlandräumung) 
2. Eine Konferenz der Leiter der Noten b ; 
ſich mit der Frage des Statuts 2 Bank für ee 

Zahlungen beſchäftigen ſoll und die theoretiſch gleich⸗ 

zeitig mit der Konferenz der Regierungen zur Inkraft⸗ 

u des Voungplanes ſtattfinden ſollte. a 

3. Eine „Organiſations“⸗Kommiſſion 
. zur Rege⸗ 
lung der Ueberleitungsfragen, die ſich mit den Geſegent⸗ 
würſen, die für die Anpaſſung der deutſchen Geſetzgebung 
ee Sa a) bei der Reichsbank, b) bei der 
sbahn und c) bei den verpfändeten deutſchen Einkom⸗ 

ee; befallen ſoll. e 

i deutſche Regierung hatte vorgeſchlagem daß dieſe Kon⸗ 
n= 
Pi am 15. Juli ftattfinden ſollte und Hat, hierfür ihre Vers 
— 2 ernannt. Das RNeparationskomitee in Paris hat 
enden ge A eg der alliierten Vertreter nicht 
> e erun l 
W e Bar} gierung den Poungplan noch 
Die Verhandlungen in i 
N gen über die Regierungskonferen 
Prag Zeit ausſchließlich zwiſchen London und Paris ns 
5 ie ſich jedoch weder in der Frage des Programms für 
5 f 1 haben einigen können. Deutſchland 
wer ; 
intereſſiert“ erklärt. an en een che. 


— -ü55——— EN. | 


Die Verhandlungen, wann die Präſidenten der Notenban⸗ 
len zuſammentreten ſollen, ſcheinen bisher überhaupt noch 
nicht aufgenommen worden zu ſein, offenbar will man dieſe 
Frage erſt entſcheiden, nachdem feſtſteht, wann und wo die 
Konferenz der Regierungen ſtattfinden wird. ; 


Der neue Miniſterpräſident 
von Mecklenburg⸗ Schwerin 
Landwirtſchaftskammerpräſident Eſchenburg, der als 
Spitzenkandidat der nationalen Arbeitsgemeinſchaft in der 


erſten Vollſitzung des neuen Landtags von Mecklenburg⸗ 
Schwerin zum Miniſterpräſidenten gewählt wurde. 


Kein franzöſiſch italienischer 
Freundſchaftsvertrag 


Die franzöſiſchen Vorſchläge nicht annehmbar — Italiens Gebietsappetit 


Paris. Anfang dieſer Woche iſt der franzöſiſche Botſchafter 
in Rom, de Beaumarceais, zu längerem Aufenthalt in 
Paris eingetroffen. Er hat bei ſeinem Beſuch Briand an⸗ 
ſcheinend nicht nur über die Haltung Italiens zur Regierungs⸗ 
konferenz, ſondern auch über den Stand der ſchon nahezu ſeit 
einem Jahre ſchwebenden franzöſiſch⸗italieni⸗ 
ſchen Verhandlungen berichtet. Ein Fortſchritt dieſer 
Verhandlungen it im Augenblick umſo weniger zu verzeich⸗ 
den, als die bereits im Herbſt 1928 unterbreiteten Vorſchläge 
Frankreichs bis jetzt ohne Antwort geblieben ſind. Italien 
hat unter der Hand durchblicken laſſen, daß dieſe Vorſchläge 
durchaus ungenügend ſeien, was zunächſt zur Folge hatte, 
daß der franzöſiſche Botſchafter zu Beginn d. J. erneut im Qui⸗ 
tinal vorſtellig wurde und neue Vorſchläge ſeiner Regie⸗ 
rung überbrachte. Dieſe bezogen ſich auf drei Punkte, nämlich 
den Abſchluß eines Freundſchafts⸗ und Nachbar⸗ 
ſchafts vertrages, die Grenzberichtigung in Tri⸗ 
polis und das ſogenannte Statut der Italiener in Tu⸗ 
nis. Ueber die Verhandlungen iſt ſoviel durchgeſickert, daß Ita⸗ 
lien nach wie vor die franzöſiſchen Vorſchläge ablehnt und 
weitergehende Forderungen erhebt, die Frankreich nicht anneh⸗ 
men zu können glaubt. Nach dem „Oeuvre“ ſoll der franzöſiſche 
Vorſchlag bezüglich der Italiener in Tunis dahin gehen, daß die 
im Tunis geborene erſte Generation italieniſch bleibt, die zweite 
für Frankreich oder Italien optieren, und die dritte Generation 
zwangsweiſe franzöſiſch werden ſoll. Hiergegen ſcheint Italien 
auf ſeinem Standpunkt zu beharren, der ſich in der Praxis dahin 
auswirkt, daß die Italiener in Tunis einen Staat im Staate 
bilden. Auch die von Frankreich vorgeſchlagene Grenzregelung 
in Tripolis, die die Abtretung zweier Oaſen an Italien in ſich 
ſchließt. ſcheint nicht die Zuſtimmung Muſſolinis zu erhalten. 
Italien ſoll ſich als den Erben in dem früheren türkiſchen Ge⸗ 
biet betrachten und darauf hinweiſen, daß es beim Zuſtandekom⸗ 
men des engliſch-franzöſiſchen Abkommens, was Frankreich Borku 
zuwies, nicht gefragt wurde. Italien verlangt infolgedeſſen Ge⸗ 
bietsabtretungen bis zum Tſchadſee, wodurch es an Franzöſiſch⸗ 
Aequatorial⸗Afrika angrenzen würde. Unter dieſen Umſtänden 


ſcheint auch das Zuſtandekommen des geplanten Freundſchafts⸗ 
vertrages zwiſchen Frankreich und Italien noch in recht ferne 
Zukunft gerückt zu ſein. 


Jür die Vereinigten Staaten Europas 


Paris. Zu dem Plan Briands eine Konferenz zur 
Vorbereitung der Vereinigten Staaten von Europa ein⸗ 
zuberufen, ſchreibt der „Matin“: Wenn die Nachkriegsfragen 
glücklich im Laufe dieſes Sommers geregelt ſeien, ſo könnte 
die Gründung einer europäiſchen Föderation in den letzten 
Monaten dieſes Jahres unternommen werden. Sie würde 
unter dem dreifachen Geſichtspunkte, dem wirtſchaft⸗ 
lichen, finanziellen und politiſchen Geſichtspunkte 
erfolgen. Auf wirtſchaftlichem Gebiete werde es ſich darum 
handeln, ſowohl für die Erzeugung, wie für den Verbrauch die 
europäiſchen Märkte zu vereinheitlichen. Auf finanziellem Ge⸗ 
biet werde man die Mittel des europäiſchen Feſtlandes ge⸗ 
meinſam für nützlich erachtete Kredite verwenden. Politiſch 
werde es ſich darum handeln, durch Schaffung einer inter⸗ 
nationalen Macht die Sicherheit zu gewährleiſten. 


Moskau demenkierk 


Kown o. Nach einer Meldung aus Moskau werden 
die Nachrichten über die Beſetzung der chineſiſchen Oſtbahn durch 
rote Truppen und über den Abbruch der diplomatiſchen 
Beziehungen zwiſchen Rußland und China von amtlicher 
ruſſiſcher Seite als nicht den Tatſachen entſprechend bezeich⸗ 
net. Die Sowjetregierung habe nicht die Abſicht, Streitkräfte 
nach China zu entſenden. Sie ſtehe China freundlich gegen⸗ 


über. Was die chineſiſche Oſtbahn angehe, ſo ſei die Sowjet⸗ 


regierung gogen jede Aenderung des Vertrages vom Jahre 
1924. Die Sowjetregierung habe China das Recht eingeräumt, 
Polizei und Truppen zum Schutz der Bahnlinie heranzuziehen, 
beſtehe jedoch auf Einhaltung der urſprünglichen Haftfriſt. 


U 
ſchon der Apel 


auf 


Wer ſabotiert? 


Kommen die polniſch⸗deutſchen Verhandlungen zum 
Abſchluß? 


Wer unſere Stellungnahme zu den polniſch⸗deutſchen 
Handelsvertragsverhandlungen aufmerkſam verfolgt hat, 
wird zugeben müſſen, daß wir uns einer einſeitigen Stel⸗ 


lungnahme zugunſten eines der beiden Partner ſtets ent⸗ 


halten haben. Wir waren nach Lage der Dinge geneigt, den 
größten Schuldteil der polniſchen Seite e ee weil 
ſie oft die Verhandlungen durch Einſchiebung politiſcher 
Momente verzögert hat und dadurch oft in Deutſchland eine 
Stimmung erzeugt hat, die naturgemäß die ganze deutſch⸗ 
olniſche Verſtändigungsarbeit verzögern mußte. 
tellen wir eine ganz klare Frage und müſſen zu dem Er⸗ 
gebnis kommen, daß die Verzögerung des Abſchluſſes eines 
deutſch⸗polniſchen Handelsvertrages tatſächlich auf deutſcher 
Seite liegt. Jedenfalls geht dies aus den letzten Vorgängen 
hervor und die Belaſſung Dr. Hermes als Delegationsleiter 
dieſer Verhandlungen bedeutet nichts anderes, als eine 
Sabotierung der ganzen Verhandlungen ſelbſt. Wir ge⸗ 
hören nicht zu den Verſtändigungspolitikern, die da meinen, 
daß, durch den Ab eines Wirtſchaftsvertrages allein 

en Verſtändigung geholfen iſt. Im 
N Bet r erwarten nichts als eine leichte Entſpannung, 
a er ſich dann die politiſche Verſtändigung der beiden 
Nachbarn allmählich vollziehen wird. Es iſt eine Arbeit 
ſehr, ſehr lange Sicht und hängt von Faktoren ab, die 
nicht allein bei den beiden Völkern zu ſuchen ſind. Aber 
wir wünſchen jede Art des langſamen Vorbaues zu dieſer 
Verſtändigung und ſehen im Abſchluß des polniſch⸗deutſchen 
Handelsvertrages eine ſolche Stufe vorwärts, daß uns jeder 
Sabotageverſuch, und uns als deutſche Minderheit insbe⸗ 
ſondere, außerordentlich ſchwer trifft. Darum iſt uns die 
Haltung der Reichsregierung in der polniſch⸗deutſchen Ver⸗ 


ſtändigungsarbeit direkt unverſtändlich und wir ſind offen 


genug don uns der ganze Kurs in der Behandlung der 
deutſch⸗ po niſchen Beziehungen bisher enttäuſcht hat. 

Als vor Wochen hier darauf hingewieſen wurde, daß 
dank der Vorarbeit des deutſchen Geſandten in Warſchau 
und des Miniſterialdirektors Ritter, der Handelsvertrag zu 
9 Prozent als bereits fertiggeſtellt gelten kann, haben wir 
mit Nachdruck betont, daß der Abſchluß nur möglich iſt, wenn 
man in Berlin erkennt, daß der deutſche Delegationsführer 
Dr. Hermes hierzu der denkbar ungeeignetſte Mann iſt. 
Wir wollen gerecht ſein und anerkennen, daß der deutſche 
Delegationsführer zu überlaſtet iſt, um der ihm geſtellten 
Aufgabe gerecht zu werden, aber dann muß er auch ſoviel 
Einſicht haben und ſelbſt zurücktreten, wenn er einſieht, daß 
er die Verhandlungen ſelbſt nicht weiter vorwärts bringen 
kann. Sachlich hat Dr. Hermes an den Verhandlungen 
nichts, aber auch gar nichts geſchaffen, was erreicht worden 
iſt, dann nur in ſeiner Abweſenheit und oft gegen ſeinen 
Willen als Intereſſenvertreter der deutſchen Landwirtſchaft, 
und die verbliebenen Delegationsmitglieder mußten ſich oft 
bei den ſchwebenden Verhandlungen die Frage vorlegen, 
wenn eine Vereinbarung zu irgend einem Artikel gelungen 
iſt, wird Hermes das auch annehmen? Anter ſolchen 
Vorausſetzungen iſt in Abweſenheit der Handelsvertrag 
ſoweit gefördert worden, daß er zu 90 Prozent fertig iſt und 
wir waren der Meinung, daß nun auch die Berliner 
Stellen ſoviel Verſtändnis zeigen werden und Dr. Hermes 
nahe legen, zurückzutreten. N 

Mit einer Erleichterung haben wir am vorigen Sonn⸗ 
abend vernommen, daß tatſächlich in Berlin die Abſicht be⸗ 
ſtand, Dr. Hermes als Delegationsführer zu erſetzen, denn, 
wir unterſtreichen nochmals, er hat ja die Verhandlungen 
gar nicht geführt, iſt nur Dekoration, denn während der 
nun 14. Mon., wo Dr. Hermes die Verhandlungen leitet, war 
er fünf oder ſechs Tage lang in Warſchau als Gaſtgeber, 
um dann immer wieder wichtigeren Miſſionen nachzugehen. 
Wenn wir hier die Meinung der polniſchen Preſſe hervor⸗ 
heben, ſo deshalb, um zu zeigen, 
haltbar iſt, wenn man ernſthaft den Abſchluß des 


dem polniſch⸗deutſchen Problem beſchäftigt und nun kommt 
die Kunde, wie nicht anders zu erwarten 
gen ſollen erſt Anfang Yugui; aufgenommen werden. Das 
bedeutet, daß Herr Hermes Anfang Auguſt nach Warſchan 
kommt, mit dem polniſchen Delegationsführer Fühlung 
nimmt, der deutſchen Verhandlungsdelegation ſeinen Un: 
willen über die Fortſchritte zum Ausdruck bringt, dann eine 
politiſche Theſe herausſucht und ſchnell wieder nach Berlin 


Heute 


daß ein ſolcher Zuſtand un⸗ 
Handels⸗ 
vertrages will. Nun hat ſich das Reichskabinett wieder mit 


war, Dr. Hermes 
wird bleiben und man höre, die beſchleunigten Verhandlun⸗ 


> 


De al Ann Se er En Zn a 


aus rein innerpolitiſchen Verhältniſſen braucht und ſchließ⸗ 
N 1 Me An. 


ch 

unglücklicher. 
b 

handlungen entgegen. Ein amtlicher Bericht beſagt, 


N die Beſprechungen ſich dem Ende näherten. Man Habe 
GSGlund zu der Annahme, daß die Vereinbarung am Sonnabend 


Oberregierungsral Arendt wieder frei 


Der 60jährige Oberregierungsrat Arendt aus Gelſenkirchen, 
der von den polniſchen Behörden unter Spionageverdacht 
verhaftet worden war, weil er die deutſchen Kriegergräber 
in Kielce photographiert hatte, iſt wieder auf freien In ge: 
legt worden. Die ne sei jeine völlige Anſchuld 

ergeben. t 


zurückkehrt, um ſich mit dem Reichskabinett über gewiſſe 
ſchwierige Fragen noch zu verſtändigen, um dann wieder 
Monate auf ſich warten zu laſſen, bis eine neue Gelegen⸗ 
eit kommt, ſich in Warſchau als Gaſt zu zeigen. Dieſes 
piel iſt doch zu dumm, um den Eindruck zu erwecken, daß 
man am Abſchluß der deutſch⸗polniſchen Wirtſchaftsbeziehun⸗ 
gen arbeitet. Und die Haltung des Berliner Kabinetts er⸗ 
weckt den Eindruck, als wenn man dort nur gewiſſe Pflichten 
erfüllt, wenn man Hermes wieder nach Warſchau ſchickt, um 
den guten Willen zu zeigen gegenüber Forderungen, die be⸗ 
ſtimmte Stellen an die Regierung gerichtet haben. Und 
zwar den Appell Loebes am Magdeburger Parteitag der 
Sozialdemokratie und den Hil erulen der ſchleſiſchen Han⸗ 
delskammern. Man muß die Frage erheben, wer ſteckt 
4 Hermes und wer iſt der ſchlechte Berater des Ka⸗ 
inetts in Fragen der deutſch⸗polniſchen Wirtſchaftsver⸗ 
handlungen! So, wie heut die Dinge liegen, it nicht zus 
viel geiagt, wenn man behauptet, daß die Arbeit der Ber: 
handlungen e gleichkommen. 
Wir gehen hier mit Abſicht nicht auf die Einzelheiten 
ein, die noch als Streitobjekt in Frage kommen. Weder die 
deutſche noch die polniſche Anſicht ſoll hier unterſucht werden, 
denn es gibt noch Schwierigkeiten zu überwinden, aber dieſe 
ſind ſolcher Natur, daß ſie bald überwunden werden, wenn 
man von beiden Seiten ernſten Willen dazu zeigt. Und 
dieſer ernſte Wille iſt auf polniſcher Seite vorhanden, er iſt 
ſogar ſehr bedeutſam, da man hier eine Entf ng ſchon 


lich auch mit Nückſicht auf die ſchwebenden poln 
leiheverhandlungen, die ſich hinter den Kuliſſen abſpielen. 
Wenn Deutſchland hier Entgegenkommen zeigt und die Ver⸗ 
handlungen mit Erfolg abschließen will, dann wird dies 
aber nie mit Herrn Dr. Hermes als Delegationsführer ge⸗ 
ſchehen können. Wir ſind weit davon entfernt, uns alle 
8 zu eigen zu machen, die in der polniſchen Preſſe 
gegen Herrn Hermes erhoben werden, aber das, was 
Hermes als Verhandlungen betrachtet, iſt eine Komödie, von 
der entſchieden abgerückt werden muß. Man kann nicht 
14 Monate verhandeln und ſtändig vom Ort der Verhand⸗ 
lungen abweſend ſein, das iſt der Kern der Frage, die wir 
hier aufwerfen und wir unterſtreichen mit allem Nachdruck, 
daß es ſo nicht weiter geht. Denn der jetzige deutſche Dele⸗ 
ationsführer Dr. Hermes iſt dem früheren Delegations⸗ 
ührer Dr. Lewald 0 in urch nur muß man betonen, im 
kleineren Format und in verſchiedenen Stellungnahmen noch 


Vor Wochen haben wir hier der Hoffnung Ausdruck 
gegeben, daß in kurzer Zeit nach mehrjährigen Verhandlun⸗ 
gen der deutſch⸗polniſche Handelsvertrag doch noch zum Ab⸗ 
ſchluß kommt. Wir ſind einer Illuſion nachgegangen, wir 
ſind durch die Haltung der Reichsregierung getäuſcht. Denn 
man wird ſchwerlich Herrn Hermes ſelbſt für alles verant⸗ 
wortlich machen können, er wird ſich revidieren müſſen, 
haben wir nur gehört, aber die Landwirtſchaft iſt ſtärker 
und die Berhan 1 Dr. Hermes iſt einer Sabotage 
gleich, für die die Reichsregierung die Verantwortun 
trägt. Merkt man in Berlin nichts davon, daß man dur 
dieſe Art Unterſtützung der Politik Dr. Hermes die Stellung 
des deutſchen Geſandten in Warſchau ſyſtematiſch unter⸗ 
gräbt? Merkt man nichts davon, daß die Berater zu den 
deutſch⸗polniſchen Verhandlungen in Berlin darauf hinaus⸗ 
arbeiten, daß eine Verſtändigung der beiden Völker nie 
uftande kommen ſoll? Die deutſche Politik iſt reich an 

ißerfolgen, man ſoll nur ein wenig Rückſchau halten und 
ſich vor allem von der Illuſion des Saiſonſtaates Polen 
frei machen, die in gewiſſen Köpfen der deutſchen Außen⸗ 
politik noch immer ſpukt und die wohl die Hintermänner 
der Politik: a la Dr. Hermes ſind! ll. 


Sonnabend 
Unterzeichnung des Markabkommens? 
Brüſſel. Der Miniſterrat am Freitag mittag nahm den Be⸗ 


richt des Außenminiſters über den Verlauf der Markver⸗ 


in Brüſſel unterzeichnet werde. Ueber den Inhalt des 
Abkommens wird in dem Bericht nichts geſagt. i 

Wie der Vertreter der Telegraphen⸗Anion aus gut unter⸗ 
richteter Quelle erfährt, ſind die Arbeiten der Sachverſtändigen 
am Freitag abend beendet worden. Man erwartet, daß das Ab⸗ 
kommen nach der am Sonnabend erfolgenden Anterzeichnung 
gleichzeitig in Brüſſel und Berlin veröffentlicht werden wird. 
Der belgiſche Miniſterrat wird ſich vorausſichtlich am 14. Juli 
mit dem Abkomen befaſſen und nach deſſen Prüfung die Rati⸗ 
fizierung vornehmen. 3 : 197 


Wiirlſchaftsförderung 
durch die Arbeiterregierung 


Eine Million Pfund für die wirtſchaftliche Entwicklung des britiſchen Weltreichs 


London. Im Unterhaus wurden am Freitag, dem letzten 
Verhandlungstag des gegenwärtigen Tagungsabſchnittes, die 
Finanzpläne der Regierung zur Entwickelung der Land⸗ 
wirtſchaft und der Induſtrie in den Kolonien erörtert. Das 
Schatzamt ſoll ermächtigt werden, durch eine Anleihe oder auf 
anderem Wege bis zu einer Million Pfund Sterling für die 
wirtſchaftliche Entwickelung der Kolonien ſowie der Bro. 
tektorats⸗ und Mandatsgebiete aufzuwenden. 

Arbeitsminiſter Thomas begründete den Plan damit, daß 
es kaum ein Erzeugnis gebe, das nicht aus britiſchen Gebieten 
bezogen werden könne. Den Geſamtwert der engliſchen Ausfuhr 
nach den Kolonien, Protektorats⸗ und Mandatsgebieten im 


Jahre 1927 bezifferte Thomas auf 1,2 Milliarden Mark. Da- 
neben ſeien von dieſen Gebieten in den letzten fünf Jahren in 
Großbritannien Warenlager im Werte von 660 Millionen Mark 
angelegt worden. Viele der Kolonien ſeien bereit, die Hälfte 
des Riſikos der Arbeiten zu übernehmen, die auf Grund der Ka⸗ 
pitaliſierung des Anleiheplans durchgeführt werden könnten. Der 
frühere Kolonialminiſter Emery begrüßte den Plan und ver⸗ 
ſicherte, daß die Oppoſition die Regierung bei dieſer Aufgabe in 
jeder Weiſe unterſtützen werde. Von liberaler Seite wurde der 
Plan im einzelnen kritiſiert, der Regierung aber gleichfalls Un⸗ 
terſtützung verſprochen. 


Noch ein engliſcher Näumungsvorſtoß 


Die erſte Frage auf der diplomatiſchen Konferenz 


London. Der britiſche Botſchafter in Paris, Lord Tyr⸗ 
rel, hat auf telegraphiſche Anweiſung ſeiner Regierung in Pa⸗ 
ris erneut Schritte unternommen und auf den dringenden 
Wunſch der britiſchen Regierung hingewieſn, die kommende in⸗ 
ternationale Konferenz in London abzuhalten. Der diplomatiſche 
Mitarbeiter des „Daily Telegraph“ hört, daß die britiſche Ab⸗ 
ordnung auf der bevorſtehenden Konferenz in jedem Falle be⸗ 
reits während der erſten Tage die Frage der ſofortigen 
und vollſtändigen Räumung des Rheinlandes durch alle 
alliierten Truppen anſchneiden werde. Das britiſche Ziel gehe 
dahin, während des erſten Teiles der Konferenz eine feierliche Er⸗ 


klärung der Beſatzungsmächte für die baldige und vollſtändige 
Räumung zu erwirken. Die britiſche Abordnung werde nicht un⸗ 
verſucht laſſen, in dieſer Hinſicht zu einer Uebereinſtimmung mit 
der franzöſiſchen und belgiſchen Abordnung auf der Konferenz zu 
gelangen. 
immer wieder in den Vordergrund geſtellt, daß, wenn Frankreich 
und Belgien der Beweisführung Großbritanniens nicht beitreten 
könnten und auf der Fortdauer der Beſatzung beſtänden. Groß 
britannien nicht gebunden ſei, ſeine eigenen Truppen im Rhein⸗ 
land gu laſſen. 


Der franzöſiſche Außenminiſter Briand beabſichtigt, in aller⸗ 

nächſter Zeit einen feierlichen Appell an die europäiſchen Völ⸗ 

ker zu erlaſſen zur Gründung der Vereinigten Staaten von 
Europa. 
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„Europa“ 
Ein Film in fünf Akten. 
Unter franzöſiſcher Regie entſteht ein Film, der bis auf den 
letzten Akt vollendet iſt. Der Aufbau unterſcheidet ſich nicht 
weſentlich von dem anderer Filme: nach anfänglichen Kämpfen, 
immer neuen Intriguen und Verwirrungen bringt der Schluß 
das verſöhnliche Ende — das in Amerika fo beliebte „happy 
end” —, das alle Zuſchauer erleichtert aufatmen und befrie⸗ 
digt nach Haufe gehen läßt. Hier der Inhalt in großen Zü⸗ 
gen: 1. Akt: 1914 bis 18 — im Weiten allerlei Neues. 2. Akt: 
1919 — im Spiegelſaal des Schloſſes von Verſailles verſam⸗ 
meln ſich die Träger der Hauptrollen, um ihre Unterſchriſten 
unter einen Vertrag zu ſetzen. 3. Akt: 1923 — trotzdem mar⸗ 
ſchiert ein böſer Nachbar ins Ruhrgebiet. 4. Akt: 1925 — in 
Locarno werden neue Anterſchriften unter einen neuen Ber: 
trag geſetzt. 5. Akt (noch unvollendet): 199 — Verſöhnung 
und Schlußapotheoſe: „Wir leuropäiſchen Völker) tanzen 
5 i Ringelreih'n.“ 
Ende gut — alles gut! 


Dr. Wang über die chineſiſch ⸗ ruſſiſchen 
Beziehungen 


Peking. Der chineſiſche Außenminiſter Dr. Wang er 
klärte der Preſſe, die chineſiſche Regierung hege keine Feind⸗ 
ſchaft gegen die Somjetregierung. Die letzten Maßnahmen der 
Polizei gegen die Sowjetbürger in Charbin ſeien gegen die 
kommuniſtiſche Propaganda in China gerichtet geweſen. Die 
Nankingregierung könne nicht dulden, daß auf chineſiſchem 
Boden kommuniſtiſche Propagandazentralen organiſiert würden. 


— 
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Dr. Wang hat ſich zuſammen mit Tſchiangka iſchek nach 
Nanking zurückbegeben, wo weitere Beratungen über die chine⸗ 
ſiſch⸗ruſſiſchen Beziehungen ſtattfinden ſollen. 

Nach Charbin ſind aus Mukden chineſiſche Beamte ent⸗ 
ſandt worden, um die Verwaltung der chineſiſchen Oſtbahn zu 
übernehmen. 


Der Haag ſoll entfcheiden 


Anrufung eines internationalen Schiedsgerichts im tſchechoflowa⸗ 
f kiſch⸗ungariſchen Eiſenbahnſtreit? 


Prag. Die urſprünglich für Donnerstag angeſagte Antwort 


der ungariſchen Regierung auf die zweite tſchechoſlowakiſche Note 
mit den bekannten Forderungen, dürfte vorausſichtlich erſt am 
Sonnabend überreicht werden. 


Inzwiſchen geht die Preſſefehde über die Auslegung 


des Eiſenbahnabkommens weiter. Beide Teile beharren ſtark auf 


ihren ſchroff entgegengeſetzten Anſchauungen. 
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en Schiedsgerichtes geſprochen wird, von dem beide 

Teile die Annahme ihres Standpunktes erhoffen. 5 
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fd Jahre ig Ir 
r Finanzminiſter Klotz 

Berlin. Die Berliner Abendblätter melden: Der ehe⸗ 
malige franzöſiſche Finanzminiſter und Senator Klotz iſt 


von der Strafkammer wegen Ausgabe ungedeckter Schecks, 


Veruntreuung und Betruges zu 2 Jahren Gefängnis ver⸗ 
urteilt worden. 


Die Opfer der Revolution 
1200 000 Todesopfer in 20 Jahren im mexikaniſchen 
0 Bürgerkrieg. 


London. Nach Neuyorker Meldungen ſind innerhalb der 
letzten 24 Stunden etwa 1000 Aufſtändiſche im Staate Jalisco 
zu den Regierungstruppen übergegangen. Anter ihnen ſind 
hervorragende Führer der Auſſtandsbewegung. Kleinere ab⸗ 
getrennte Gruppen in verſchiedenen Teilen des Landes ſetzen 
ihren Kampf gegen die Regierung noch fort. Der ehemalige 
Außenminiſter unter Calles veröffentlicht einen Aufruf an 
das Land zur Wiederherſtellung des inneren Frie⸗ 
dens und Einſtellung der Feindſeligbeiten. Er ſchätzt, daß 


ſeit Beginn der Aufſtandsbewegung gegen den Präſident Diaz 
im Jahre 1910 mehr als 1200000 Mexikaner ihr Leben 
in den Bürgerkriegen verloren. x | 


Amerika ſchickt neue Botichafter 
Präſident Hoover beabſichtigt, mehrere amerikaniſche Botſchaf⸗ 
terpoften neu zu beſetzen. So ſoll der Bankier Thomas Las 
mont (im Bilde), der an den Pariſer Reparationsverhandluns 
gen als amerikaniſcher Sachverſtändiger teilgenommen hat, 
als Botſchafter für Rom en in Ausſicht genommen 

& ein, 


In amtlichen Kreiſen werden aber die Tatſachen 
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Ein Mahnwort zur Objektivität 


Die Schlichtungsausſchüſſe ſind ſeinerzeit geſchaffen worden, 
um in Arbeitsſtreitigkeiten ſchlichtend einzugreifen und nötigen⸗ 
falls eine Entſcheidnung zu fällen, wenn es zu einer Einigung 
nicht kommen ſollte. Oberſter Grundſatz ſollte ſein: Unbedingte 
Anparteilichkeit und ſtrengſte Objektivität. Es iſt klar, daß Ent⸗ 
ſcheidungen niemals beiden Parteien gerecht werden können, eine 
der Parteien wird ſtets behaupten, daß ihr Unrecht geſchehen iſt. 
Dies wird nie verhindert werden können. Umſomehr iſt es not⸗ 
wendig, daß ſeitens der Schlichtungsausſchüſſe die Unparteilich⸗ 
keit ſtrengſtens gewahrt und Objektivität und nicht Einſeitigkeit 
bezeugt wird. Der Hüter dieſer Unparteilichkeit und Objektivität 
muß unter allen Umſtänden der Vorſitzende ſein, der ja ausdrück⸗ 
lich die Bezeichnung „Unparteiiſchetz Vorſitzender“ trägt. 


Es iſt durchaus zu verſtehen, wenn der eine oder der andere 
Vorſitzende rein ſubjektiv genommen nicht die notwendige Doſis 
Unparteilichkeit aufbringen kann, wenn es ſich um reine Fragen 
der Inſchutznahme der Intereſſen des Kapitals oder der Arbeit⸗ 
nehmer handelt. Die Mehrzahl der Vorſitzenden ſollen angeblich 
die Intereſſen des Kapitals aus irgendwelchen, vielleicht in ihrem 
Sinne berechtigten Gründen mehr bevorzugen als die der Ar⸗ 
beitnehmer. Auf der anderen Seite werden dieſelben Klagen 
umgekehrt gegen manche andere Vorſitzende von Unternehmerjeite 
geführt. Abgeſehen davon, daß das letztere höchſt ſelten paſſiert, 
iſt es aber doch ſchon vorgekommen, daß Vorſitzende plötzlich aus 
dem Staatsdienſt in ſehr gute Poſitionen des Privatkapitals 
hinüber wechſelten. Von Arbeitnehmerſeite iſt dies lebhaft be⸗ 
dauert worden, denn es iſt kein Wunder, wenn das Vertrauen 
in die Schlichtungsausſchüſſe und insbeſondere in ſeine un⸗ 
parteiiſchen Vorſitzenden bedenklich in die Brüche geht. Trotz⸗ 
dem muß aber von dem jeweiligen Vorſitzenden Unparteilichkeit 
verlangt werden. Wird dieſe Unparteilichkeit in rein ſachlichen, 
Fragen, die die Auseinanderſetzungen zwiſchen Kapital und Ar⸗ 
beit betreffen, verlangt, umſomehr iſt dies zu verlangen, wenn 
irgendwelche Fragen auf das politiſche Gebiet hinüberſpielen. In 
dieſer Hinſicht aber bedauert die deutſche Arbeitnehmerſchaft auf 
das lebhafteſte mit den Schlichtungsausſüſſen in Polniſch⸗Ober⸗ 
ſchleſien und ſpeziell mit dem Schlichtungsausſchuß in Kattowitz 
nicht zufrieden zu ſein. Hier muß auf das entſchiedenſte Klage 
geführt werden. Hier wird manchmal die primitivfte Objek⸗ 
tivität und Toleranz vermißt. Niemand beklagt dieſe offen⸗ 
ſichtliche Intoleranz Angehörigen der Minderheit gegenüber als 
wir, die wir uns die redlichſte Mühe geben Verſöhnungs⸗ und 
. zu treiben, damit unſere Heimat endlich den na⸗ 

. Frieden erhält, den ſie ſo notwendig braucht. Hier 
a e ſollte der Schlichtungsausſchuß es als feine vornehmſte 
ufgabe betrachten jo tolerant und objektiv wie nur möglich zu 


ſein, um den nationalen Hader nicht noch zu vergrößern und noch 


mehr zu vertiefen. Gerade in den letzten Tagen hat es ſich wieder 
du daß dieſer Gedankengang leider für den Schlichtungsaus⸗ 
chuß Kattowitz nicht maßgebend zu ſein ſcheint. Dies geht 
araus hervor, daß der Schlichtungsausſchuß die Zuſtimmung zur 
Kündigung eines Steigers, der Vorſitzender des Angeſtelltenrates 
it, gegeben hat, obgleich es ſich um einen dienſtlich vollkommen 
einwandfreien Beamten handelt. Dem Streitfall lag folgender 
Sachverhalt zugrunde: In den letzten Tagen des Monats April 
d. J. verkauften zwei Damen, und zwar die Frau eines In⸗ 
genieurs und eine Lehrerin, in den Büros der Oheimgrube wäh⸗ 
rend der Dienſtzeit ſogenannte „nalepki“ zum Bekleben der 
Fenſter und Papierfähnchen anläßlich des Nationalfeiertags. Dem 
Steiger D., von dem bekannt iſt, daß er ſich zur Deutſchen Min⸗ 
derheit bekennt, wurden dieſe Sachen ebenfalls zum Kauf ange⸗ 
boten. Er lehnte höflich, aber entſchieden ab. Außerdem ver⸗ 
bat er ſich die Störung im Dienſt. Ganz unabſichtlich, nachdem 
dieſer Vorfall erledigt war, gebrauchte er einem Kollegen gegen⸗ 
über, der ihm mit dieſen „Nalepki“ vor der Naſe herumfuchtelte, 
den Ausdruck: „Was koſtet der Dreck!“ Dieſer Ausdruck gab das 
Signal zu einer Aktion gegen D., um ihn um ſeine Stellung zu 
bringen. Ungefähr acht von zweihundert Angeſtellten lehnten die 
Zuſammenarbeit mit D. ab. Dieſer Minderheit von Angeſtelltel, 
die ſich angeblich in ihren nationalen Gefühlen verletzt fühlte, 
wurde ſofort willfahren. Da der Angeſtelltenrat die Zuſtim⸗ 
mung der Kündigung ablehnte, wurde ſeitens der Hohenlohe⸗ 
werke der Schlichtungsausſchuß erſucht, dieſe fehlende Zu⸗ 
ſtimmung zu erſetzen. Der Schlichtungsausſchuß gab dieſe Zu⸗ 
ſtimmung, obgleich dies gegen die Beſtimmung des Betriebs⸗ 
rätegeſetzes verſtößt. Als Grund wurde die fragliche Aeußerung 
angegeben. Wir ſtehen auf dem Standpunkt und ſprechen dies 
ganz offen aus, daß D. zur ſtrafrechtlichen Verantwortung ge⸗ 
zogen werden kann, wenn er ſich mit der fraglichen Aeußerung 
einer Verächtlichmachung ſtaatlicher Einrichtungen ſchuldig ge⸗ 
macht hat. Wobei ſicherlich das Gericht die Umſtände berückſichti⸗ 
gen wird, unter denen die Aeußerung gefallen iſt. Der Verkauf 
der Sachen erfolgte während der Dienſtzeit in den Büros der 
Grubenverwaltung. Dies ſollte unſeres Erachtens nicht geduldet 
werden. Auf der einen Seite wird intenſivſte Arbeitsleiſtung von 
den Beamten verlangt, auf der anderen Seite duldet man Stö⸗ 
rung der Beamten im Dienſt. Es iſt ganz gleich, mit welchen 
Sachen gehandelt wird. Daß dieſer Standpunkt richtig iſt, geht 
daraus hervor, daß in den Behördenbüros etwas ähnliches nicht 
geduldet wird. Die Wojewodſchaft hat mit Verfügung vom 22. 


10. 28 L. Pr. 4046 auf Grund eines Rundſchreibens des Miniſter⸗ 


ratspräſidiums vom 5. 10. 1928, ſowie des Innenminiſteriums in 
den Behördenbüros Sammlungen aller Art unterſagt. Was den 
Angeſtellten der Behörden recht iſt. iſt den Angeſtellten der Pri⸗ 
vatbetriebe billig. Hinzu kommt, daß der Ausdruck nicht mit der 
Abſicht gebraucht wurde irgendjemand in ſeinen nationalen Ge⸗ 
fühlen zu verletzen. Jedermann weiß, daß der oberſchleſiſche 
Bergmann an derbe Ausdrücke gewöhnt iſt, die lange nicht ſo ge⸗ 
meint ſind, wie ſie ausgeſprochen werden. Wer die ſchwere Ar⸗ 
beit des oberſchleſiſchen Bergmanns und auch des Bergbeamten 
kennt, wird nicht jedes Wort auf die Goldwage legen. Vor allen 
Dingen wird man einen Menſchen nicht gleich wegen einer unbe⸗ 
dachten, unabſichtlichen Aeußerung um die Stellung bringen 
und ihn ſo ins Unglück ſtürzen. Höheer Bergbeamte gebrauchen 
noch ganz andere beleidigende Aeußerungen, und es dreht ihnen 
niemand deswegen den Kragen um. Der Schlichtungsausſchuß 
hätte ſchon aus dieſen Gründen nicht ſo hart urteilen dürfen. 
Das iſt aber ſeine ſubjektive Anſicht. Objektiv hätte er aber, und 
as muß man von ihm verlangen, die geſetzlichen Beſtimmungen 


reſpektieren müſſen. Wenn ein gewöhnlicher Arbeitnehmer der 
nicht den beſonderen Schutz genießt, der Betriebsratsmitgliedern 
durch das Betriebsrätegeſetz gewährleiſtet iſt, aus politiſchen Grün⸗ 
den gekündigt wird, dann kann der Betreffende gem. 384 B. N. 
G. Einſpruch gegen eine ſolche Kündigung erheben. In einem 
ſolchen Falle muß der Schlichtungsausſchuß, wenn nur der Ver⸗ 
dacht eines politiſchen Grundes vorliegt, dem Einſpruch ſtattge⸗ 
ben, alſo die Kündigung für ungerechtfertigt erklären. Um wie⸗ 
viel weniger darf der Schlichtungsausſchuß, wie im vorliegenden 
Falle, wo er ſich darüber ganz klar war, daß es ſich um einen 
Grund handelte, der ins Politiſche hinüberſpielt, die Zuſtimmung 
zu einer Kündigung geben, die erſt nach erfolgter Zuſtimmung 


2. Blatt des „Bolk⸗ wille“ 


Wie urteilt der Schlichtungs⸗ 
ausſchuß Kattowitz? 
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Sonntag, den 
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14. Juli 1929 


ausgeſprochen werden kann. Darüber häte der Schlichtungsaus⸗ 
ſchuß ſich klar ſein müſſen. Der Schutz, den ein gewöhnlicher 
Arbeitnehmer durch das Geſetz genießt, hätte in dieſem Falle 
dem Vorſitzenden des Angeſtelltenrates in beſonderem Maße 
gewährt werden müſſen. Das iſt nicht geſchehen, warum, weiß 
man nicht. Vielleicht war mangelnde Objektivität ſchuld daran. 
So leicht ſoll man aber nicht den Stab über einen Menſchen 
brechen. Vielleicht ſollte auch die polniſche Nation, die ſo viel 
an Unterdrückung zu erdulden hatte, großzügiger ſein und zeigen, 
daß ſie toleranter in polniſchen Dingen denkt, als ſeinerzeit ihre 
Anterdrücker. Vielleicht würden ſolche Sachen vermieden, wenn 
auch Angehörige der deutſchen Gewerlſchaften als Beiſitzer bei 
den Schlichtungsauſchüſſen zugezogen würden. Sie haben ber 
ſtimmt ein Recht darauf. Es macht ſonſt einen eigenartigen 
Eindruck, wenn man ſie ſie nicht hinzuzieht. 

Der im Falle des Steigers D. nach unſerer ſubjektiven An⸗ 
ſicht gemachte Fehler kann gut gemacht werden. Steiger D. hat 
ſich mit einer Beſchwerde gegen den Schlichtungsausſchuß an den 
Herrn Wojewoden gewandt, der die Möglichkeit hat, die Sache 
zur nochmaligen Verhandlung an den Schlichtungsausſchuß zurück⸗ 
zuverweiſen. Wir haben zum Herrn Wojewoden das Vertrauen, 
daß er dies tut und dem Recht zur Achtung verhilft. E. P. 


—— 


Slandalöſe Zuſtände 
in einem Gemeindekrankenhaus 


Penachteiligung der Irtskranken — In der Cenchenbaratke Alerweltsfiitenmüd- 
chen — Für 100 Mädchen — 30 Betten — Es wird auf Ablöſung geſchlaſen 


Vor einiger Zeit iſt von ſeiten der deutſchen Fraktion im 
Einverſtändnis mit den polniſchen Gemeindevertretern in 
Rosdzin ein unheimliche Geſchichte aufgerollt worden. Es han⸗ 
delte ſich um die ſtandalöſen Zuſtände, welche ſeit einiger Zeit 
im Krankenhaus in Rosdzin herrſchen. Dasſelbe iſt an den 
Spitalverband mit ſamt der dazu gehörenden Seuhenbarad: 
verpachtet worden. Da man in Kattowitz nicht genügende Un⸗ 
terkunftsräume für die kranken Sittendamen beſaß, beglückte 
man damit die Gemeinde Rosdzin, Die Folgen bavon blieben 
ſelbſtverſtändlich nicht aus, denn auch in der Seuchenbaracke fan⸗ 
den ſich Löcher, durch welche man unter die Menſchen zurück⸗ 
kehren konnte, um dort Anheil anzurichten. Darauf wurde die 
gefährliche Baracke mit einem gemauerten Zaun umgeben. Es 
gibt aber auch Löcher im Dad)... 

Nicht genug damit. Es gibt im Rosdziner Krankenhaus 
keinen Platz für die Ortskranken, was ſich bei der augenblick⸗ 
lich herrſchenden Typhusepidemie ſchwer rächen lann. Abge⸗ 
ſehen davon kam es ſogar vor, daß in Rosdzin erkrankte Per⸗ 
ſonen infolge der Ueberfüllung des Krankenhauſes von Myslo⸗ 
witz nach Kattowitz und Bogutſchütz hin und her geſchickt were 
den, ſind ohne eine Unterkunft in einem der dortigen Lazarette 
zu bekommen. Es fragt ſich darum, wie die Gemeinde Rosdzin 
dazu kommt, als Rettungsaſyl für die verſeuchten Kattowitzer 
Sittendirnen angeſehen zu werden. 

In der letzten Gemeindevertreterſitzung iſt dagegen energiſch 
Front gemacht worden. Insbeſondere erregte der Umſtand ver⸗ 
ſtändlich Erregung als einer der Gemeindevertreter über die 
aller Menſchlichkeit hohnſprechenden Zuſtände in der Seuchen⸗ 
baracke ſelbſt ſprach. In derſelben befinden ſich 30 Betten. 
Es werden aber gegen 100 und mehr dieſer kranken Perſonen 
in dieſen 30 Betten untergebracht. Alle Menſchlichkeit ſträubt 
ſich dagegen und es nimmt einen Wunder, daß von ſeiten der 


Aerzte etwas Derartiges überhaupt geduldet wird. Dieſe 
Frauensperſonen ſind in letzter Inſtanz auch Menſchen. Abge⸗ 
ſehen davon, iſt dieſes ein Skandal auf hygieniſchem Gebiete 
und eine Kulturſchande. Darum auch haben die Gemeindever⸗ 
treter von Rosdzin dazumal, an die in Frage kommenden In⸗ 
ſtanzen appelliert. Bis jetzt, obgleich bald zwei Monate 
darüber verfloſſen ſind, hat ſich noch nichts geändert. Die 
Lage wird durch die Typhusepidemie geradezu unerträglich. 
Abgesehen von jeder moraliſchen Duſelei müßten die Wojew. 
Inſtanzen, wie der Spitalverband einſehen, daß ſolches eine 
Schmach des 20. Jahrhunderts darſtellt, daß man ſich als 
Menſch derartiger Zuſtände in einem Kulturſtaate ſchämen 
muß, daß man als Europäer Rüchſichten üben muß, daß es 
nicht angeht in einem Bette drei bis vier geſchlechtskranke 
Mädchen zu halten, aus Gründen, die dem Arzt und auch dem 
Spitalverbande ſehr gut bekannt ſein dürften. Allerdings 
ſuchte man ſich zu helfen: die Mädchen ſollen auf Ablöſung 
ſchlafen, d. h. man will den Teufel mit Beelzebub austreiben. 

Dem gegenüber faßte die Gemeindevertretung den noch⸗ 
maligen Beſchluß ſich an die betr. Inſtanzen zu wenden, um 
dieſem Uebel ein Ende zu bereiten. Es ſollten die Sittenmädchen 
in Rosdzin nur ſolange geduldet werden, bis in Kattowitz für 
eine Unterkunftsmöglichkeit für dieſelben geſorgt wäre. Bis⸗ 
her hat man aber dafür nicht geſorgt. Auch wandte man ſich 
an die angeſchloſſenen Gemeinden Schoppinitz, Eichenau und 
Janow, um ſolidariſch Stellung zu nehmen gegen dieſe Schmach. 

Es bleibt ſomit abzuwarten, ob ſich jemand findet, der 
dieſe Unglaublichkeit aus der Welt ſchafft, der ſich der Rosdzi⸗ 
ner Jugend der Kranlen und der 100 Sittenmädchen in den 
30 Betten erbarmt. a 

Die Menſchlichkeit fordert ſolches! —h. 


Neichstagspräſident Genoſſe Löbe 
als Gaſt im Oſtlager 


Ueberwältigende Abendkundgebung auf dem Schmiedeberger Marktplatz 


Der Schirmherr des Oſtlagers der Roten Falken weilte ge⸗ 
ſtern den Ganzen Tag im Kreiſe der jungen Schar; er teilte 
Nachtlager, Eſſen und Lagerleben mit ihnen. Ueberall ſtreck⸗ 
ten ſich ihm frohe Hände entgegen, weil ſelbſt die Jüngſten 


unter uns fühlen, daß dieſer Mann trotz allen Aufſtiegs, immer 


eng mit dem Proletariat verbunden blieb. 

Es traf ſich gut, daß gerade die erſte Lagerverſammlung 
ſtattfand. Sie brachte die Wünſche der 550 jugendlichen 
Kämpfer zum Ausdruck — Kleinigkeiten nur, die verbeſſert 
werden ſollten. Es gab ſelbſtverſtändliche Disziplin, freie Rede 
ohne jede Bevormundung und von derart ſachlicher Kürze, daß 
ſelbſt die Erwachſenen viel hätten lernen können. Vielfach 
ſteigerte ſich auch die Ausſprache zu lebhaftem Humor und all⸗ 
gemeiner Heiterkeit. Genoſſe Löbe nahm freundlichen Anteil. 
Es mag bei dieſem Beſuch viel zu raſch Abend geworden ſein. 

Gegen acht Uhr rückten die ſtattlichen Kolonnen des 
Reichsbanners aus Hirſchberg, Schmiedeberg und Umgegend 
an, während innerhalb des Lagers in langem Zuge die Roten 
Falken Aufitellung nahmen. Dann ging es unter Begleitung 
vieler Kapellen — die Hindenburger Roten Falken haben ſelbſt 
eine mitgebracht, die Schwung ins ganze Zeltlager bringt — 
in unüberſehbarem Fackelzuge nach dem Ringe. 

Viele Häuſer von Geſinnungsfreunden trugen Flaggen⸗ 
ſchmuck; da oder dort wurde Feuerwerk abgebrannt. Die 
Straßen waren dicht geräumt von Freund und Männern der 
Arbeit. Langſam nur konnte ſich der Zug ſeinen Weg bahnen 
und als flammende Schlangenlinie nach und nach den Platz er⸗ 
füllen. Nach lurzer Begrüßung durch den Genoſſen Müller 
nahm Genoſſe Löbe — umrauſcht von einem Walde roter Fah⸗ 
nen — das Wort zu folgender kurzen Anſprache: 

Meine lieben Kinder! Die erſten Worte, die ich in die⸗ 


ſer ſchönen Stunde ſpreche, ſollen an euch gerichtet ſein. Als 


ich hierher fuhr, dachte ich mir: Wie wird es euch gehen, wie 
werdet ihr euch eingerichtet haben, wie wird euch das Eſſen 
ſchmecken. Wie ich nun bei euch war. da leuchtete mein Herz 
wie die Fackeln, die ihr heute hierhergetragen habt. Ich habe 
mit großer Freude der Verſammlung eures Lagerparlaments 
beigewohnt. Ein Junge ſagte: Wir wollen pünktlich zu eſſen 
haben. Ihr habt alle Beifall geklatſcht und das war ganz in 


| 


der Ordnung. Dann aber ſtand eine Frau auf, die ausſah, wie 
eure Mütter zu Hauſe. Sie ſagte: Wir ſind nur 9 Frauen in 
der Küche, ihr aber ſeid 550 Kinder. Wie ſollen wir da immer 
ſo pünktlich fertig werden? Helft uns mehr! Auch hier habt 
ihr wieder Beifall geſpendet. Das war richtig und einem 
alten Grundſatz entſprechend: Man ſoll immer beide Teile 
hören! Wir machen hier ein Exempel mit euch. Zu Hauſe 
heißt es oft: Du mußt! In der Schule heißt es: Du mußt! 
Wir aber wollen, daß ihr frei ſeid und aus eigenem Antrieb 
fragt, wo zu helfen iſt. Ordnung wird auch dabei ſehr zus 
ſtatten kommen; brüderliche Hilfe iſt der Grundſatz eures 
Lagers. Und dann vergeßt nicht, daß ihr dieſes Erlebnis uns 
ter den roten Fahnen habt; unter ihnen haben eure Väter und 
Mütter für beſſere Zeiten gekämpft. Ihr ſollt dieſe Sinnbil⸗ 
der heilig halten, auch wenn ihr deren Bedeutung heute noch 
nicht ganz erfaßt. 

Und ein zweites Wort an die Kameraden vom Reichs⸗ 
banner. Ich danle euch, daß ihr gekommen ſeid und danke euch, 
daß ihre die Aufgabe übernommen habt, den Kindern hier 
Schutz zu ſein. Eine kleine Arbeit gewiß — ihr ſeid gegründet 
für die größere Aufgabe, der Freiheit und der Republik Schutz 
zu geben. Eure Fauſt wird beide ſchützen, wenn irgend je⸗ 
mand einen Angriff wagen ſollte. 

Das dritte Wort endlich an die Schmiedeberger, Geſin⸗ 
nungsfreunde und auch ſolche, die anderer Meinung ſind, wie 
wir. Kritiſiert, ſoviel ihr wollt an unſerem Unternehmen. 
Es ijt ein Verſuch und kann micht vollkommen ſein. Aber ver⸗ 
geßt nicht, daß wie die Kinder herausholen aus den Hütten 
der Armut und aus den Höfen ohne Licht. Wir ſchaffen ihnen 
Freiheit und Geſundheit und lehren fie ein herrliches Stück der 
Natur kennen. Wir Alten wären froh gewaſen, ſolch eine 
Ferienzeit verleben zu dürfen. Gönnen wir die von Herzen 
den Kindern und wünſchen wir, daß ihnen bald beſchert ſein 
möge, was der Himmel leider die letzten Tage verſagte: 
Recht viel wärmender ſchöner Sonnenſchein! 

Löbes Gruß „Freundſckaft“ fand ein herzliches tauſend⸗ 
ſtimmiges Echo. Die friſchen Kinderſtimmen miſchten ſich dann 
jubelnd und ſiegesſicher in den gleichen Geſang der Alten, und 
was fie fangen, wurde den abmarſchierenden Kolonnen zur 
freudigen Gewißheit: „Mit uns zieht die neue Zeit!“ 


4. 


Polniſch⸗: Schleſien 


Zliegenplage — Kinderplage 

Fliegen ſind ſehr läſtig aber auch ſehr gefährlich. Sie 
ſpielen bei der Uebertragung und Verbreitung anſteckender 
Krankheiten, zum Beiſpiel von Typhus, Ruhr, Pocken, 
Cholera und Peſt eine bedeutſame Rolle. In Amerika hat 
man deshalb eine recht wirkſame und einheitlich durchge⸗ 
führte Bekämpfung der Fliegen veranſtaltet; in Deutſchland 
noch nicht. Sehr zu unrecht! Von der Gefährlichkeit der 
Fliegen kann man ſich ein anſchauliches Bild malen, wenn 
man ſich den „Lebenswandel“ unſerer Stubenfliege ver⸗ 
gegenwärtigt. Die Stubenfliege iſt außerordentlich häufig; 
von zehn Fliegen, die man in menſchlichen Wohnungen 
antrifft, findet man durchſchnittlich neun von dieſer 
Gattung. Mit Vorliebe vertilgt die Stubenfliege menſch⸗ 
liche und tieriſche Kotreſte; daneben Blut, Schweiß, Eiter 
und Auswurf. Dieſe „Speiſen“ der Fliegen muß man olle 
nennen, wenn es ſich darum handelt, die Gefährlichkeit der 
Fliegen zu ſchildern und zweckdienliche Ratſchläge für die 

liegenbekämpfung zu erteilen. i 

Große Epidemien werden durch Fliegen als Krank⸗ 
heitsüberträger hervorgerufen. Beſonders gefährlich iſt die 
Verſchleppung von Kotteilchen, die von Typhus⸗ und Ruhr⸗ 
kranken ſtammen. Namentlich in den Sommermonaten. 

Hat nämlich eine Fliege Kun gefreſſen, jo jeßt fie 
ſich zur Verdauung nieder. Dabei hat fie die leidige Ge⸗ 
wohnheit, ſehr oft aus ihrem Kropfe Tropfen zu entleeren, 
in denen die Krankheitskeime vorhanden ſind, die ſie mit 
ihrer fragwürdigen Nahrung zu ſich genommen hat. Der 
Tropfen fällt auf die Fläche, auf der die Fliege ſitzt, und 
die anſteckungsgefährlichen Teile werden weiter verſchleppt. 
Andere infektiöſe Partikelchen haften dem Kote an, den die 

liege abſondert und in die Umgebung verjireut. Schließlich 

eſchmutzt die Fliege mit den an ihrem Körper haftenden 
infektionöſen Keimen alle die Nahrungsmittel und Gegen⸗ 
ſtände, die ſie im 1 des Tages berührt. 

Oft entſtehen Erkrankungen id dadurch, daß Fliegen 
ihre Eier und Larven in die verſchiedenen Körperöffnungen 
der Kinder ablegen. Fliegenmaden ſind oftmals in der 
Stirnhöhle, im Mittelohr, in der Augenhöhle, ja ſelbſt in 
der Schädelhöhle der Kinder gefunden worden. Wiederholt 

at man in den Darmentleerungen von Säuglingen 

liegenmaden nachweiſen können. Dieſe waren dadurch in 
den Magen des Kindes gelangt, daß die Fliegen ihre Eier 
auf die Lippen des ſchlaffenden Kindes gelegt hatten, wenn 
„Leckerbiſſen“ der Fliegen, wie Speichelflüſſigkeit oder 
Milchreſte die Kinderlippen benetzt und die Fliegen zum 
Naſchen angelockt hatten. Mitunter haben Fliegenmaden 
auf dieſe Weite ſchwere Erkrankungen, manchmal den Tod 
der Kinder zur Folge gehabt. 

Mit Eintritt des Herbſtes erweiſt ſich beſonders auf 
dem Lande als gefährlicher Feind des Kindes eine Fliegen⸗ 
gattung, die in Ställen meiſt ſich aufhält und als Stechfliege 
(Gemeiner Wadenſtecher“) bekannt iſt. Viele Blutvergif⸗ 
tungen entſtehen dadurch, daß die Stechfliege, an deren 
Stechrüſſel giftige Keime haften, Menſchen befällt; gerade 
Kinder werden recht häufig geſtochen. Durch Stechfliegen 


können auch mitunter Tuberkuloſe und Syphilis auf Kinder 


übertragen werden 


} ee 
Die Hausfrau vernichtet die Fliegenbrut am erſolg⸗ 


reichſten durch Auswiſchen aller Ecken und Niſchen von Küche 
und Speiſekammer mit Hilfe einer kreſolhaltigen Flüſſigkeit. 
Kindernahrung ſchützt man am beiten vor einer Verunreini⸗ 
ung durch Fliegen, indem man ſie in dunklen und kühlen 

äumen aufbewahrt. Ein ſehr wirkſames Mittel, mit dem 
man ſich der Fliegen erwehrt, iſt das aus Drahtgaze ae 
tellte Fliegenfenſter, das in keinem Kinderzimmer fehlen 
ollte. Will man die Fliegen aus einem Zimmer vertrei⸗ 
ben, ſo macht man Zugluft, am beſten abends nach Sonnen⸗ 
untergang. 


10 prozenktige Erhöhung der Unkerſtützungsſätz 
Wichtig für Erwerbsloſe. 

Eine wichtige Entſcheidung iſt ſeitens des Miniſteriums 
für Arbeit und ſoziale Fürſorge laut Verordnung vom 12. Juni 
d. Is., gleichzeitig im Einvernehmen mit dem Haupt⸗Arbeits⸗ 
loſenfonds in Warſchau, getroffen worden. Nach dieſer Ver⸗ 
ordnung, welche bereits im Dz. Uſt. veröffentlicht worden it, 
wurde eine 10prozentige Erhöhung der nach dem Erwerbsloſen⸗ 
fürſorgegeſetz vom 18. Juli 1924 auszuzahlenden Anterſtützungs⸗ 
ſätze vorgenommen. Es betragen danach die Sätze in der 
1. Gruppe 33 Prozent, 2. Gruppe 38,5 Prozent, 3. Gruppe 44 
Prozent und 4. Grupe 55 Prozent. Dies gielt für den letzten 
höchſten Verdienſtſatz bis zu 7,50 Zloty. Ferner iſt eine Ermä⸗ 
ßigung der zu entrichtenden Beitragsgebühren für den Fall der 
Erwerbsloſigkeit, eingetreten und zwar von bisher 2 Prozent 
auf 1,8 Prozent. 


Schiedsſpruch in der deutſchoberſchleſiſchen 
Montaninduſtrie 

In der Gehaltsſtreitigleit zwiſchen dem Arbeitgeberver⸗ 
band der oberſchleſiſchen Montaninduſtrie E. V. Gleiwitz und 
den Angeſtelltenorganiſationen fällte heute die Schlichterkam⸗ 
mer unter Vorſitz des ſtellvertretenden Schlichters, Herrn Ober⸗ 
regierungsrat Prof. Kramer, einen Schiedsſpruch, nach dem 
ſich die Tarifgehälter ab 1. Juni 1929 um 4 Prozent erhöhen. 
Die Erklärungsfriſt läuft am 19. Juli 1929 ab. 


Eine Steuer von Diebesgut 
Steuerzahler iſt aber nicht etwa der Dieb, ſondern der 
Geſchädigte. f 
Eine neue geradezu revolutionäre Erfindung auf dem Ge⸗ 
biet der Steuereinziehung wurde in Polen gemacht: eine 
Steuer von Diebesgut. Bis jetzt wurden dieſe Umſätze in keinem 
Lande mit einer Steuer belegt, und es unterliegt keinem Zwei⸗ 
fel, daß es ſich hier um ſehr anſehnliche und ſehr gewinnbrin⸗ 
gende Umſätze handelt. Der Wert dieſer Erfindung wird je⸗ 
doch durch die Tatſache etwas beeinträchtigt, daß dieſe Steuer 
nicht derjenige zahlen ſoll, der einen Gewinn davon hat, ſon⸗ 
dern der andere, der geſchädigt wurde. Dies ſcheint geradezu 
unwahrſcheinlich, und doch ſtammt dieſe Meldung aus einer ans 


geſehenen Quelle, dem „Tygodnik Handlowy“, dem Organ der 


polniſchen kaufmänniſchen Vereinigung. Danach wurde ein Ge⸗ 
ſchäftsmann von ſeinem Angeſtellten um einige Tauſend Zloty 


beſtohlen, und ſelbſtverſtändlich ſchrieb er dieſen Betrag auf fein, 
Verluſtkonto, wodurch der der Steuer unterliegende Umſatz ent: 


ſprechend verringert wurde. Die Finanzbehörde erklärte jedoch, 


daß eine derartige Abſchreibung eine Entziehung von der Um⸗ 


Re ſchleſiſchen Kapitalisten 
halten an den billigen Arbeitskräften feſt 


In keinem zweiten Induſtriegebiete in der Welt, iſt die 
Lebenslage der Induſtriearbeiter, ſo troſtlos, wie bei uns. 
Allerdings auf dem Papier, da ſind die ſchleſiſchen Arbeiter 
noch gut daran, da es immer heißt, daß die Löhne zwar nie⸗ 
drig ſind, aber dafür die Lebensmittel ſo billig, daß es dem 
ſchleſiſchen Arbeiter vorzügliche ergehe. Der Schwindel mit 
den billigen Lebensmitteln wird bei uns von Amts wegen ge⸗ 
trieben. Die Paritätiſche Kommiſſion veröffentlicht ihre ſtati⸗ 
ſtiſchen Berechte für den Monat Juni und wir erfahren daraus, 
daß die Erhaltungskoſten im Juni von 162,32 Zloty, auf 159,07 
Zloty im Vergleich zum Mai zurückgegangen ſind. Der Rück⸗ 
gang beträgt alſo 3,25 Zloty. Die Paritätiſche Kommiſſion 
gibt aber die billigeren Lebensmittel nicht an die zu deren 
Rückgänge der Anterhaltskoſten beigetragen haben ſollten. Die 
polniſchen Kapitaliſten machen ſich ſolche Schwifidelberichte zu 
nutzen und ſchwindeln, dann der Welt die billigen Lebensmit⸗ 
teln vor. Das geht bereits aus einem Artikel der „Gorno⸗ 
slonskie Wiadomosci Gospodarcze“ hervor, wo man auf die 
äußerſt billigen Lebensmittel in Polen hinweiſt. Wie man 
das verſteht und wie das ausgewertet weren ſoll, ſagt das 
zitierte Blatt gerade heraus. Es heißt dort, daß der billige 
Arbeiter zur Entwickelung der Produktion in Polen beitragen 
wird. Es wird zwar auf die Tendenzen in den Regierungs⸗ 
kreiſen hingewieſen, daß die Löhne einheitlich geregelt werden 
ſollten, aber man tröſtet ſich damit, daß ſolange die Produktion 


in Polen im Privatbeſitze iſt, die billige Arbeitskraft als die 
Triebkraft erhalten werden muß. Dann heißt es wörtlich, daß 
ſolange die polniſche Induſtrie in ihrer Entwickelung an die 
Induſtrie in Weſteuropa nicht heranreiche, eine dominierende 
Rolle der Ueberfluß von Arbeitskräften ſpielen muß, weil das 
die Billigkeit der Arbeitskraft vorausſetze: „Billige“ Lebens⸗ 
mittel und Arbeitslosigkeit werden billige Arbeitskräfte erhal⸗ 
ten, ohne welche Faktoren die Entwickelung der polniſchen In⸗ 
dustrie gar nicht denkbar iſt. Solange Oberſchleſien an Deutſch⸗ 
land gehörte, ging es den ſchleſiſchen Arbeitern verhältnis⸗ 
mäßig gut. Sie waren auch damals ſchlecht organiſiert, aber 
der mittel⸗ und der weſtdeutſche Arbeiter, haben fie durch ihre 
mächtige Organiſation über Waſſer gehalten. Seit Polniſch⸗ 
Oberſchleſten an Polen angegliedert wurde, ſind die ſchleſiſchen 
Arbeiter dieſe Stütze losgeworden. Var dem Kriege hat ſelbſt 
eine kapitaliſtiſche Regierung aus patriotiſchen oder vielleicht 
aus militäriſchen Gründen für das Wohlergehen des Volkes 
geſorgt. Heute kennt man ſolche Rüchſichten nicht mehr. Bahn⸗ 
tarife werden erhöht, Zuckerpreiſe werden ohne jeden Grund 
erhöht, um aber dem Auslande Sand in die Augen ſtreuen zu 
können, werden Berichte über den Rückgang der Unterhalts⸗ 
koſten veröffentlicht. Das wird ſich noch einmal bitter rächen, 
was es aber nicht hindert, daß die Leiden des ſchleſiſchen Volkes 
groß ſind. 


Aus dem Nosdziner Gemeindeparlament 


Subventionsgeſuche haben kein Glück — der Bau des Wohnhauſes und der Wohn⸗ 
baracken perfekt — Aufnahme einer 100 000 Zloty⸗Anleihe — Eine häßliche Geſchichte 


Die letzte Sitzung der Rosdziner Gemeindevertretung war 
in ihrer Tendenz auf den bevorſtehenden Bau des Wohn⸗ 
hauſes eingeſtellt. Eine ans Feierliche grenzende Stimmung 
beherrſchta alle. Vor der Eröffnung der Sitzung wurde die An⸗ 
gelegenheit des Baus lebhaft befprechen. Er war vorauszu⸗ 
ſehen, daß alle mit dem Bau des Wohnhauſes in Verbindung 
ſtehenden Fragen gelöſt werden, um der ſchrecklichen Wohnungs⸗ 
not in Rosdzin einen kleinen Abbruch zu tun. Obgleich der 
Gemeindevorſteher Suche, welcher im Urlaub weilt, die Sitzung 
nicht leiten konnte, ging alles in beſter Ordnung vonſtatten, 
und ſein Vertreter, der Schöffe Seweryn zeigte, daß auch er der 
Sache gewachſen iſt. 3 

Um 5 Ahr, nachmittags wurde die Sitzung durch den Schöf⸗ 
fen Severyn eröffnet. Nach Verleſung der Tagesordnung 
wurde Herr Eugen Jantſchek an Stelle des nach Beuthen ver⸗ 
zogenen Herrn Neugebauer in die Gemeindwertretung einge⸗ 
führt, und durch Handſchlag verpflichtet. Als Kaſſenreviſor 
wurde an Stelle des Ausgeſchiedenen, wie oben, Herr Bujak ge⸗ 


lt. den Auſſi 18 a „ wurde an 
Stele 1 Herrn Selanmäider Bere Ka aer egen . 


gewählt. 

In raſcher Reihenfolge wurden einige Geſuche um Ge⸗ 
währung von Subventionen einſtimmig abgelehnt. Es han⸗ 
delte ſich um ein Geſuch des Kirchenvorſtandes von Paulsdorf 
um eine Subvention für den dortgeplanten Kirchenbau, ein 
Geſuch des Zentralvorſtandes des Vereins Schleſ. Flüchtlinge 
um eine Subvention und um die Bitte des Ausführungs⸗ 
komitees des Vereins zur Ehrung des ſchleſ. Poeten Joſef 
Lompa, um eine Subvention für einen geplanten Denkmals⸗ 
bau in Lubſcha. 

Nach kurzer Beratung wurde die Angelegenheit des Ver⸗ 
pachtens eines Gemeindegrundſtücks an der evang. Schule an 
Herrn Paſchek, zwecks Errichtung eines Bierverlags der Vau⸗ 
kommiſſion zur Erledigung überwieſen. ! 

Längere Zeit verweilte man bei der Beſprechung der 
Koſtentragung für die durch die Froſtſchäden reparaturbedürftig 
gewordenen Waſſermeſſer in den einzelnen Häuſern, welche 
Eigentum der Gemeindeverwaltung ſind. Es ſtellte ſich her⸗ 
aus, daß der Waſſerverbrauch durch die Froſtſchäden ſehr ge 


ſunken iſt. Die Gemeinde hatte dadurch gewiſſe Vorteile ger 
habt, wenn dem gegenüber nicht wiederum die vielen Rohr⸗ 
brüche das unverbrauchte Waſſer nicht hätten davon fließen 
laſſen. Man einigte ſich dahin, die Koſten für die über die 
100 Stück beſchädigten Waſſermeſſer die Gemeindeverwaltung 
tragen zu laſſen, mit Berüchſichtigung der ſchweren wirtſchaft⸗ 
lichen Lage der Waſſerverbraucher, wie beſtimmter Hausbe⸗ 
ißer. N 
b Nun kam die Angelegenheit des Wohnungsbaus in 
Rosdzin zur Beratung. Gemeindeſchöffe Severyn gab hierzu 
ein kraſſes Bild über das in Rosdzin herrſchende Wohnungs⸗ 
elend, welches durch die Aftermieterei, zu der mehr und mehr 
um ſich greifenden moraliſchen Verkommenheit des heranwach⸗ 
ſenden Geſchlechts führt und dazu beiträgt, die Famillenver⸗ 
hältniſſe zu zerrütten. Darauf wurde einſtimmig beſchloſſen 
das Wohnhaus an der Traugottſtraße, in der Nähe des Mixa⸗ 
ſchen Hauſes zu erbauen. Bei der Vergebung der Bauarbeiten 
wurde von Er eingelaufenen Offerten die e be⸗ 
rückſichtigt. e Arbeiten wurden e nig dem 2 eiſter 
Geer in ebe Fe Nen Been 5 damit \ 
ging, um der nungsnot noch weiter zu ſteuern, auf den 
Beſchluß Über, an der Feldſtraße ein Grundſtück anzukaufen, auf 
welchem Wohnbaracken erbaut werden ſollen. Dieſe ſollen vor 
allem zur Aufnahme unfriedlicher Aftermieter dienen. Einer 
der Gemeindevertreter taufte dieſe Baracken „Strafkolonie“, 
Wenn auch. Der Zweck iſt gut. 

Für die Durchführung des Wohnungsbaus wurde beſchloſ⸗ 
ſen eine Anleihe in Höhe von 100 000 Zloty aufzunehmen und 
beauftragte den Gemeindevorſteher diesbezügliche Schritte zu 
unternehmen. 

Für die Durchführung der notwendigen Nenovatlonsarbei⸗ 
ten am Gymnaſium, wurde eine Summe in Höhe von 3000 
Zloty bewilligt. 

Gemeindevertreter Wieczorek wurde einſtimmig in die Vor⸗ 
bereitungskommiſſion gewählt. 

Zum Schluß der Sitzung wurde lange über die ſkandalöſen 
Zuſtände im Rosdziner Gemeindekrankenhaus verhandelt. 


Nach 2% ſtündiger Dauer wurde die Sitzung gegen 7% Uhr 
7 1 


geſchloſſen. 


iſt, mit einer 
Steuer belegt, ) Der „Tygodnik 
Handlowy“ zweifelt nicht daran, daß die höheven Steuerbehörden 
unbedingt dieſe eigenartige Entſcheidung aufheben werden und 
weiſt bei dieſer Gelegenheit auf die Notwendigkeit hin, die un⸗ 
teren Steuer⸗Inſtanzen durch entſprechende Aufklärung vor 
Blamagen zu bewahren. 


Kattowig und Umgebung 


Die Bevölferungsziffer von Groß⸗Kattowitz 
wimmt zu. 

Ende Juni umfaßte die Geſamt⸗Bevölkerungsziffer von 
Groß⸗Kattowitz 126 466 Perſonen. Regiſtriert worden ſind 256 
Geburten, darunter 254 Lebendgeburten. Die Zahl der Ana: 
ben betrug 132, die der Mädchen 123. Es waren 224 Kinder 
katholiſch, 6 evangeliſch, 13 moſaiſch und 11 anderer Komefjion 
bezw. Mischehen. Verſtorben find im Monat Juni 127 Per⸗ 
ſonen, demzufolge 12 mehr als im Vormonat. In der Altſtadt 
verſtarben 69, im Ortsteil Bogutſchütz⸗Zawodzie 28, Zalenze⸗ 
Domb 27 und Ligota⸗Brynow 3 Perſonen. Bei 18 Perſonen 
handelt es ſich um Auswärtige, die in Kattowitz nur vorüber⸗ 
gehend verweilten. Verzogen ſind im Berichtsmonat nach an⸗ 
deren Ortſchaften 937 Perſonen. Im Gegenſatz hierzu find nach 
der Wojewodſchaftshauptſtadt 1017 Perſonen zugewandert. Re⸗ 
giſtriert worden ſind im Berichtsmonat 97 Eheſchließungen. 


Jugendliche auf der Anklagebank. 

In der Zeit vom Januar bis Mai d. Is. wurden in Sie⸗ 
mianowitz und Umgegend Diebſtähle ausgeführt, wobei vor⸗ 
wiegend Trafiksinhaber geſchädigt wurden. Den Tätern, welche 
die Diebſtähle mittels Nachſchlüſſel und Einbrecherwerkzeugen 
ausführten, fielen eine Menge Zigaretten, Zigarren, Schoko⸗ 
lade, Kleidungsſtücke, ſowie andere Gegenſtände in die Hände 
Der Geſamtſchaden wird auf etwa 2 000 Zloty geſchätzt. Das 
Diebesgut wurde zum größten Teil weiter verkauft. Nach län⸗ 


geren Bemühungen gelang es der Polizei die Schuldigen, es 
handelt ſich um Perſonen von 15 bis 20 Jahren feſtzunehmen. 
Am geſtrigen Freitag hatten ſich die Arbeiter und Arbeitsloſen 
Franz P., Alois H., Viktor K., Peter B., Paul W. aus Sie⸗ 
mianowitz wegen Diebſtahl im Rückfalle und der Händler An⸗ 
ton K., wegen Hehlerei vor dem Burggericht in Kattowitz zu 
verantworten. Die Angeklagten leugneten eine Schuld ab, konn⸗ 
ten jedoch durch die Zeugen zum Teil überführt werden. Das 
Urteil lautete für Franz P. auf eine Gefängnisſtrafe von 
6 Monaten, Viktor B. auf 4 Monate, Alois H. auf 3, Peter B. 
auf 2 und Paul W. auf einen Monat Gefängnis. Der Mit⸗ 
ee Anton K. wurde mangels genügender Beweiſe freis 
geſprochen. 


Wie ſteht es um die Bautätigkeit? Nach einer amtlichen 
Zuſammenſtellung ſind von der ſtädtiſchen Baupolizei in Kat⸗ 
towitz im Monat Juni 19 Baugenehmigungen für Vornahme 
von Um⸗ und Neubauten erteilt worden. Gemeldet wurden 
14 neue Wohnungen, davon 1 Einzimmerwohnung ohne Küche, 
3 Zweizimmerwohnungen mit Küche, 7 Dreizimmerwohnungen 
mit Küche und 2 Vierzimmerwohnungen mit Küche. Dieſe 
en ſind bereits für die Benutzung freigegeben wor⸗ 


Die ſtädtiſchen Spareinlagen erhöht. Bei der ſtädtiſchen 
Sparkaſſe in Kattowitz wurden im Vormonat 
1330 585 Zloty neue Spargelder eingelegt, dagegen 
844912 Zloty im Laufe des Monats wieder abgehoben. Die 
Gelder haben ſich infolge höherer Einlage um 485 678 Zloty ers 
höht und betragen am Monatsende 13 950 337 Zloty. 

Aufnahme von Mufitzöglingen. Das 1. Kattowitzer Konzert⸗ 
orcheſter und Muſikſchule in Katowice⸗Ligota, ul. Ligocka 161, 
„Villa Harmonia“, nimmt noch eine Anzahl von muſikbegabten 
Schülern im Alter von 14 Jahren an auf, die in vierteljährigem 
Kurſe zu guten Orcheſter⸗ und Enſemblemuſikern herangebildet 
werden und bei dem Mangel an Nachwuchs in Polen eine gute 
Zukunft haben. Nähere Auskünfte ebendort, auch telephoniſch 
unter 1400, am beſten mündlich zwiſchen 11 und 1 Uhr. 

Konzerte bei Vugla. Bei ſchönem Wetter finden in dem 
Buglaſchen Sommeretabliſſement täglich Konzerte des 1. Katto⸗ 
witzer Konzertorcheſters ſtatt. Beim Eintritt warmer Abende 
werden abends einige italieniſche Nächte veranſtaltet, deren Da⸗ 
tum noch bekanntgegeben wird, 1 
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Drei 
Wir hatten eine ſtürmiſche Nacht verbracht. Unſere Ge 
ſellſchaft beſtand aus einem Redakteur der Zeitſchrift „Die 
Welt der Tiere“, dem Schlangenbändiger und Flohzirkusbe⸗ 
ſitzer Meſtek, und Schweſtka, dem Eigentümer eines Ringel⸗ 
ſpieles, einer amerikaniſchen Schaufel und einer Schießbude. 
Wir alle waren Menſchen von etwas zweifelhafter Exiſtenz und 
hätten wir Visitenkarten gehabt. hätte jeder von uns zu 
ſeinem Titel das Wörtchen „ehemaliger“ drucken laſſen müſſen. 
Wir entſchloſſen uns zu einem Spaziergang durch Prag. 

m einer Straße erregte es unſere Aufmerkſamkeit, daß das 
Personal eines Geſchäftes. in dem gerade Seefiſche verkauft 
wurden, beſchäftigt war, irgendeinen Gegenſtand in der Aus⸗ 
lage aufzuhängen, der den ganzen Schautaſten ausfüllte. Es 
war irgendein großer Fiſch. Ich ging in den Laden und fragte 
vorſichtig, was das für ein Si ſei. 

„Ein junger Haifiſch,“ war die Antwort. „Er iſt krepiert,“ 
bemerkte ich, um nur etwas zu ſagen. — „Was fällt Ihnen 
ein, ſagte der Verkäufer beleidigt. „Dieſes Haifiſchjunge 
wurde mit einer Harpune getötet. Es iſt nicht krepiert. Es 
15 künſtlich gefroren.“ — „Was koſtet das Kilo?“ — „Wir ver⸗ 

ufen Haifilche nicht kiloweiſe.“ „Das iſt ein Reklameexem⸗ 
plar. In der Nacht kommt es immer auf Eis.“ Ich kehrte zu 
za unausgeſchlafenen Gefährten zurück. 

„Ein ſechzehn Monate alter Haifiſch“ ſagte ich, „gefangen 
1 der Inſel Helgoland. Getötet 8 3 
Bee als er ein Unterſeeboot verſenkte, das ihn mit 

2 Torpedo in die Luft ſprengen wollte. Ein Reklameexem⸗ 
plar. In der Nacht kommt er immer auf Eis.“ 
1 ehemalige Schlangenbändiger wurde nachdenklich. 
7 en wir zum „Goldenen Schiff“, forderte er uns auf, „ich 
glaube, mit dem Haifiih wird ſich etwas n laſſen.“ Wir 
betraten den Ausſchank beim „Goldenen Schiff“, beſtellten 
einen Kar eg was Meſtel jagen würde. 

„Vor vielen Jahren,“ ſagte Meſtel na i⸗ 
gen, „hatte ich eine Glaskiſte. In der Kiſte . 
gelnatter, die ich als das Junge einer Kobra ausgab, die ſich 
mit einer Rieſenſchlange gepaart hatte. Ich ließ Plakate an⸗ 
fertigen, ſchleppte die Natter in ganz Mähren herum und ver⸗ 
diente an ihr fünfhundert Gulden. Wenn wir einen wirk⸗ 
5 Haifiſch kaufen, ſind wir in vierzehn Tagen Millionäre.“ 
5 Be. verließ Meſtek uns unverzüglich und kehrte etwa 
Se de Stunde ſpäter mit folgenden Worten zurück: „Alſo 
wird aifiſch gehört ſchon ſamt der Kiſte uns. In einer Weile 

I A hier ſein. Er koſtet ſiebzig Gulden.“ 
bei 50 dieſem Augenblick beginnt unſere Pilgerfahrt mit 
schön ifiſch, an die ich noch heute, nach vielen Jahren, die 
2 ten und angenehmſten Erinnerungen habe. Wir kamen 

au ae 1 Haifiſch nur kleine Städte zu bereiſen. 

„Der erſte dieſer Orte war Strakonitz. Wir te 
Haifiſch geradenwegs in die Birger rauer nt 205 
handelte mit dem Beſitzer des Reſtaurants. Er verſprach ihm 
einen ungeheuren Beſuch und forderte ihn auf, ſich den Hai⸗ 
iſch anzufehen, der in ſeinem langen Sarg auf dem Hofe lag. 
Der Beſitzer überließ uns den Saal völlig koſtenlos. Zu glei⸗ 
cher Zeit verfaßte ich in der Druckerei folgendes Plakat: „Die 
ee der nördlichen Meere!“ „Die Tragödie der Meeres: 

n 

An die p. I. Bevölkerung der Stadt. Eine große ſeltene 
Ueberraſchung ſteht euch bevor. Der Anblick eines Haifiſches, 
gefangen auf der Inſel Helgoland. Dieſer Haifiſch iſt nach 
einem gräßlichen Kampf durch einen Schuß aus einem Kano⸗ 
nenboot getötet worden, als er ein Unterſeeboot verſenkte, das 
ihn mit einem Torpedo in die Luft ſprengen wollte. Zwei 
Monate lang hat er in der Nordſee als der Schvecken aller ſein 
Unweſen getrieben. In ſeinem Magen hat man die Leiche des 
Kapitäns Träſton, des Lotſen Seiner Majeſtät des Königs von 
Dänemark, gefunden. Wir veröffentlichen nachſtehend ein Ver⸗ 
zeichnis der letzten Opfer, die das Meerungeheuer verſchlungen 
hat.“ Dann folgte eine lange Reihe von Namen. 

„Nur ein Tag! Am 15. Mai, von 2 Uhr nachmittags bis 
7 Uhr abends, in der „Bürgerreſſource“ zu beſichtigen. Ein⸗ 
trittsgeld 30 Kreuzer. Kinder in Begleitung nur die Hälfte.“ 
Alles in allem ergänzten wir drei uns wunderbar. Der ehe⸗ 
malige Beſitzer der Schießbude verſtand es, eines dieſer Pla⸗ 
kate auf ſo gefällige Art an das Portal der Kirche anzukleben, 
daß es keinen Gläubigen verletzte, und der Kirchendiener half 
ihm dabei ſogar. \ 

Zu gleicher Zeit betrat ich bereits das Rathaus, um den 
Bürgermeiſter persönlich einzuladen. Er war der unver⸗ 
fälſchte Typ eines ſüdböhmiſchen Demokraten. Während er 
mir feſt die Hand drückte, ſagte er: „Ein Haifiſch? Ich habe 
Haifiſche ſehr gern. Beißt er nicht? Tot? Sieh mal einer 
dieſes Luder! Ich werde mit der ganzen Gemeindevertretung 
kommen!“ Auch den Pfarrer und die Gendarmerieſtation be⸗ 
ſuchten wir. Irgendein Profeſſor in Penſion, der den Reſt 
ſeiner Tage in Strakonitz verbrachte, lud mich zum Mittageſſen 
ein und entwickelte während der ganzen Mahlzeit die Theorie, 
daß die Wiſſenſchaft kein Dogma anerkenne weil ſie ſich der 
Relativität ihrer Erkenntniſſe bewußt ſei. Alles in allem bes 
dauerte ich doch nicht, daß ich den alten Herrn kennengelernt 
hatte. Er beſaß nämlich ein Konperſationslexikon dem ich 
einige Notizen betreffs des Haifiſches für meinen Vortrag vor 
dem Publitum entnahm. 5 

Um 2 Uhr waren jo viele Menſchen im Saal der „Bürger⸗ 
reſſource“ verſammelt, daß es keinem Apfel gelungen wäre, zu 
Boden zu fallen. Auf dem Podium ſtand die Kiſte mit dem 
Haifiſch. Die Menſchen näherten fi dem Podium ſo wie man 
heilige Reliquien küßt. Zuerſt hielt ich einen feſſelnden Vor⸗ 
trag über Meerungeheuer. Wir ſammelten freiwillige Bei⸗ 
träge, die zum Ausſtopfen des unglücklichen Haifiſches verwen⸗ 
det werden ſollten. 

Die Gemeindevertreter kamen um 4 Uhr. Der Bürger⸗ 


. meſſter zahlte mit großartiger Miene fünf Kronen. 


Es waren glückliche Zeiten. Wir hatten Geld im ueber⸗ 


fluß. Meſtet machte an der Leiche des Haifiſches die Bekannt⸗ 


ſchaft einer Witwe und blieb die Nacht über bei ihr. 
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Männer und ein Haifiſch 


Von Jaroslaw Hazek. 


Ich ſchlief beim Bürgermeiſter und Schweſtka auf der 
Gendarmerieſtation. Er hatte nämlich im Wirtshaus irgend⸗ 
einen Scheuermeiſter aus Skonchtitz verprügelt, der unſeren 
Haifiſch in roher Weiſe beleidigte, indem er behauptete, das 
ſei überhaupt kein Haifiſch, ſondern ein Delphin. Er müſſe es 
wiſſen, denn er habe bei der Marine gedient. 

Als wir uns am Morgen alle drei wieder in der „Bürger⸗ 
vejlource“ einfanden, empfing uns der noch am Abend vorher 


ſo freundliche Wirt in unhöflichſter Form. 


Unſer Haifiſch ſtinke angeblich. Die Frau habe die ganze 
Nacht nicht ſchlafen können, am Morgen jei r genötigt ge⸗ 
weſen, den Arzt holen zu laſſen. Allen Leuten ſei ſchlecht. 
Wir müßten das Luder ſofort aus dem Saal ſchaffen und dürf⸗ 
ten uns nie wieder in der „Bürgerreſſource“ blicken laſſen, 
ſonſt werde er uns Komödianten Beine machen. 

Er war vollkommen im Recht. Mit dem Faifiſch war 
über Nacht eine verhängnisvolle Veränderung vor ſich gegan⸗ 
gen und die Zerſetzung ſeiner ſterblichen Ueberreſte machte un⸗ 
glaubliche Fortſchritte. 8 2 

Ich machte den Vorſchlag, den Haifiſch einzubalſamieren, 
was einſtimmig angenommen wurde. Wir kauften fünf Fla⸗ 
ſchen Kölniſch Waſſer und irgendein Parfüm, ich glaube es war 
Chyrce, und badeten darin- unſeren Haifiſch, worauf wir ihm 
viel von der Flüſſigkeit auch nach innen goſſen. 

Dann luden wir den Haifiſch auf einen Wagen und fuhren 
nach Wodnan. Aus der Turnhalle warf man uns mit ihm 
hinaus, obwohl uns der geräumige Turnſaal recht gut gefiel. 


Haifiſch vier 
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Im „Volksheim“ nahm man uns auf, nachdem auf den 
neue Flaſchen Kölniſch Waſſer draufgegangen 
waren. . 

Und dann ging alles ſehr ſchnell, Plakate, Agitation, ein 
zahlreiches Publikum. Der Fiſch ſtrömte einen ſo furchtbaren 
Geſtank aus, daß alles im Saal in Ohnmacht fiel. Wir drei 
hielten uns auch kaum auf den Beinen, denn wir tranken 
ſeit dem frühen Morgen Kognak, um das alles auszuhalten. 

Ich kann mich nicht mehr erinnern, wer uns eigentlich ver⸗ 
haftete, aber in der Nacht erwachte ich im Wodnaner Gefäng⸗ 
nis. Zu meiner Rechten ſchlief Meſtrek, zu meiner Linken 
Schweſtka. 

Am Morgen legte man uns dann eine Gelditrafe wegen 
Uebertretung irgendeiner Vorſchrift für Geſundheitsſchutz oder 
etwas Aehnlichem auf. 

Wir wohnten nicht einmal dem Begräbnis unſeres Hai⸗ 
iſches bei. Er wurde auf Koſten der Gemeinde Wodnan be⸗ 
tattet. Man ſcharrte den Schrecken der nördlichen Meere ein 
wie eine krepierte Katze. Ich kenne die Stelle nicht, wo er 
ruht. Auf ſeinem Grabe ſteht nicht einmal ein einfaches 
Kreuz, obwohl nach unſerem Plakat ein päpſtlicher Vikar, 
Kanonikus und Biſchof von Palermo, Kapiſtran Matheus 
durch ſeinen Magen hindurchgegangen iſt. 

Schlaf für, mein Haffiſch! 

(Berechtigte Uebertragung aus dem Tſchechiſchen von 
Grete Reiner.) 


| Zwei Gauner 


\ Von Walter Anatole Perſich. 


Straßenecke mit windgeſchüttelter Laterne. 

Von einem Bauzaun knallt ein grelles Plakat Farben gegen 
das müde Gaslicht. Charles, jawohl, der breitſchädelige Char⸗ 
les aus dem „Garbadinkeller“, krümmt ſich gegen den Wind 
und ſucht eine Stelle der Planke, die das Hinüberſteigen ge⸗ 
ſtattet. Jetzt taucht ſeine Geſtalt mit der ins Geſicht gezogenen 
Mütze wieder ins Dunkel. Verflucht; überall hat die Bande 
Stacheldraht! Soll man jetzt nicht einmal mehr hier ein bil⸗ 
liges Nachtlager finden? 


Hallo, was iſt das? Da iſt ja ein Brett ſauber heraus⸗ 
geſägt, und man kann famos hindurchſchlüpfen; gute Arbeit 
Paſſage für einen ausgewachſenen Menſchen mit der Geſchmei⸗ 
digkeit der Ganoven. Teufel noch einmal, da ſtößt man doch ganz 
einfach mit dem Fuß gegen die Oeffnung ...er ſteht mit ange⸗ 
haltenem Atem .. . find das Schritte? — ſchon ſteht im Licht⸗ 
kegel einer Taſchenlaterne vor ihm als dunkle Maſſe ein Menſch, 
der einen Browning in bedrohliche Nähe ſchiebt: „Hände hoch 
. . oder ich ſchieße!“ 

Charles ſtutzt. Die Stimme kennt er doch. Dann lacht er 
gludjend: „Menſch, Paul! Mich kennſte doch, was? Na alſo! 
Was machſt du denn hier?. 

Paul zieht ihn von der Planke fort in einen Holzſchuppen. 
Von dort ſieht man zwei Fenſter im Parterre des halbfertigen 
Baues erhellt. Hinter dem einfachen weißen Vorhang wandert 
ein Schatten nervös auf und ab. Paul und Charles ſehen ſich 
die Sache eine Minute lang an. Dann flüſtert der Nacht⸗ 
wächter: „Das iſt Friedrich Caſpar ...“ 

„Was, der große Unternehmer, der jetzt überall die Blocks 
hochbringen will ...“ 

„Menſch, ſchrei doch nicht ſo: hochbringen wollte. Da iſt 
ſein neues Baukontor. Heute hat er die letzten Bauzuſchüſſe ein⸗ 
genommen. In 'ner Stunde oder fo will er ins Ausland ver⸗ 
duften — von ſeiner Frau weg und vom Geſchäft weg, ver⸗ 
ſtehſte? In ſeiner Reſſetaſche ſchleppt er die Scheine. Die Hälfte 
können wir ihm mühelos abnehmen. Alles wäre zu gefährlich. 


—— . —⏑—j8 ee 


Deukſchlands ſüdlichſter Wohnort 
iſt Einödsbach unweit Oberſtdorf im Allgäu. 


Vielleicht macht er dann Selbstmord, und dann ſieht das nachher 
aus wie Raub, oder er erzählt n Märchen, rettet ſich vor der 
Pleite, und wir ſitzen drin. 
Menge Geld — da reiſt er ab, und die Polente bleibt ganz 
raus aus dem Geſchäft. Verſtehſte? Nu hab ich 'n Freund, 
der is hier Nachtwächter. Der ſollte raufgehn, wenn der Mann 
das Licht ausdreht und verſchwinden will. Im Treppenhaus 
klappt die Sache am beſten. Aber ihm muß was paſſiert ſein; 
er iſt noch immer nicht da. Wenn man mich fragt: ich bin hier 
Nachtwächter. Wenn ihn wer fragt: er hat die Ausweiſe, das 
er Nachtwächter iſt. Feines Ding, das. Nu geht das wohl 
nicht 


Beide erſchrecken, als die Fenſter plötzlich in Schwärze fal⸗ 
len. Charles ſtürmt vorwärts, der Nachtwächter i. V. folgt 
vorſichtig, man hört von der proviſoriſchen Brettertür herüber 
halblauten Wortwechſel. Der Bauunternehmer iſt äußerſt ängſt⸗ 
lich, verſucht ſich aber trotzdem aus dem klammernden Griffe 
von Charles zu befreien. Der läßt nicht löcker: „Hier, Alter, 
rüberrücken! Die Hälfte aus deiner Reiſetaſche; dann laſſen 
wir dich laufen, ſoweit du willſt.“ 

Es dauert auch gar nicht lange — man hat noch ein an⸗ 
puffendes Motorrad und dann den Lärm des fahrenden Ve⸗ 
hikels gehört — da kommt Charles zurück, die Finger um ein 
großes Bündel Banknoten gepreßt. Paul macht einen Freuden⸗ 
ſprung mit anſchließendem Indianertanz, rückt ganz dicht heran 
und hält die Hand auf: „Halbpart, alter Junge ee 

Mas unter Gaunern recht ift, kann man einen falſchen 
Nachwächter, der den Tipp gegeben hatte, nicht verwehren. 
Charles legt traurig die „Hälfte“ in die große Tatze des Ge⸗ 
noſſen. Vorſichtshalber hat er ein Dutzend Hunderter vorher 
ins Jackett geſchoben, weil er doch ſchließlich die gefährlichere 
Arbeit leiſten mußte. 

Man empfängt ſie mit „Hallo“ und „Hurra“ im Gauner⸗ 
keller. Wenn zwei ſolcher Kerle um Mitternacht auftauchen 
und einer von ihnen 'ne Nachtwächtermütze trägt, dann muß 
ſchon „Marie“ dahinter jteden. Die ganze Bude kriegt Schnaps, 


die rote Zilla von Charles ſitzt zwiſchen ihm und Paul bei einer 


Flaſche Schampus. f 

Als ſie dann nebeneinander ſitzen, fällt Paul dem Kum⸗ 
pan um den Hals und weint ſeinen Kummer über dieſes Lot⸗ 
terleben aus ... Dabei taſtet ſeine Hand in die Jackett⸗ 
taſche des Freundes und greift mit Virtuoſität den größeren 
Teil des Bündels heraus. Während er, noch immer ſchluchzend, 
den Raub in ſein Jackett ſchiebt, zieht ſich ſeine eigene Jacke 
etwas in die Höhe, und über ſeinem prallen Hinterteil wird 
die Geſäßtaſche ſichtbar. Die Kanten eines Bündels Scheine lu⸗ 
gen verführeriſch in die Welt, und Charles denkt: „Der Bruder 
iſt ja beſoffen; der weiß doch nicht, wieviel er hat.. Mit 
außerordentlicher Kunſtfertigkeit zieht er den größeren Teil 
des Bündels heraus und ſtopft den Raub in ſeine Bruſttaſche, 
tröſtend auf den Freund einredend. J - 

Dann kommt noch eine Flaſche Schampus und noch eine 
und als ihnen der Wirt bei der vierten den ganzen Carbadin⸗ 
keller zum Kauf anbietet, ſind ſie ſo im Duſel, daß ſie nur noch 
lallen können. 

Am nächſten Morgen wacht Charles in einem ludrigen 
Quartier auf. Die Kleidung liegt an der Erde, die Sonaw 
kriecht vorsichtig durch das ungeputzte Fenſter. Ach jo dieſe fa⸗ 
moſe Sache geſtern Abend. Nun hat er ja den ganzen Raub! 
Er greift in ſein Jackett, zieht das Bündel aus der Bruſttaſche 
hervor, aber die Seitentaſche iſt leer. Potz Donner! . 

Dasſelbe erlebt Paul und kriegt 
dem Kompagnon. Dieſe gegenſeitige Achtung war wohl aus⸗ 
ſchlaggebend. i 


Sie taten ſich zuſammen, kauften gemeinſam den Gar 
badinkeller und führen ihn als ehrſame Wirtsleute im alten 
Geiſte. Sie machen nach wie vor gute Geſchäfte — vorbildliche 
Kompagnons, die ſich beide immer gleichgültig 0 Je⸗ 

m ge⸗ 


der kommt dabei auf einem kleinen Amwege zu dem 
bührenden Nutzen. Aber es iſt wohl intereſſanter ſo. 


Die Hälfte iſt immer noch eine 


eine Heidenachtung vor Se 


Der Bãckerladen 


Von Jonathan. 


Es geſchah einmal wieder, daß die Parteien des Landes 
aus nichtigem Anlaß heftig miteinander haderten. Da ſandten 
ihre Führer Boten zu Sedif Alam, dem Weiſen: er möge ihnen 

die Arſache ‚Ihrer ſcheinbar unüberwindlichen Streitſucht kund⸗ 
tum, 

Sedif Alam hieß die Abgeſandten warten bis zur Veſper⸗ 
ſtunde. Alsdann führte er ſie vor einen Bäckerladen und be⸗ 
deutete ſie, ſchweigend durch das Schaufenſter zu beobachten, 
was ſich drinnen begeben würde. 

Es dauerte nur kurze Zeit, da betrat ein kleines Mädchen 
von zehn Jahren oder ein weniges darüber den Laden. Wäh⸗ 
rend die Verkäuferin, an den Brotregalen hantierend, dem 
Kinde beharrlich den Rücken zuwandte, nahm dieſes einige 
Weißbrote vom Ladentiſch, füllte ſie in ein Körbchen und ent⸗ 
fernte ſich ſtumm, ohne Geld zu hinterlegen. 

a Sedif Alam aber ſprach zu den Abgeſandten der Parteien: 
„Nun kündet mir, ihr Freunde, was ihr ſoeben erblickt habt?“ 

Er hatte dieſe Frage kaum geſtellt, als ein ſtattlicher Mann 
mit weißem Schnurrbart im geröteten Geſicht heftig losbrach: 

„Da haben wir den Abgrund der ſittlichen Verwilderung, 
in den dieſe ſchmachvolle Revolution unſer Volk geſtürzt hat. 
Schon die kleinen Kinder werden jetzt von den Eltern zum 
Stehlen abgerichtet. Sicherlich iſt der Vater dieſen im Keime 
angefaulten Großſtadtpflanze einer jener ſchnapsduftenden 
Volksbeglücker, die in der Kneipe gegen das fluchbeladene alte 
Regime wettern, während ſie den letzten Pfennig der ergauner⸗ 
ten Arbeitsloſenunterſtützung durch die Kehle jagen. Zu Hauſe 
geht es dann mit dem Stock über die Kinder her, wenn ſie nicht 
genug zuſammengebettelt und geſtohlen haben.“ 

„Anſchaulich iſt das Gemälde, das du uns entwarfeſt“, 
lächelte Sedif Alam. „Aber ihr anderen, ſaht ihr das gleiche?“ 

„Ganz und gar nicht,“ meckerte, erregte die flache Tolle 


ſtreichend, ein Abgeſandter mit rotem Knebelbart über wehen⸗ 


dem Schlips. „Ich erblickte hier vielmehr die Kehrſeite einer 
unſittlichen Geſellſchaftsordnung, die in den Läden Brot an⸗ 
häuft, auf den Straßen die Maſſen vor Hunger verkommen 
läßt. Was hier geſchah, iſt die beſte Kennzeichnung der groß⸗ 
lapitaliſtiſchen Geldſackrepublik, in der wir leben! Wo bleibt 
die berühmte Sozialpolitik, mit der man die Arbeiter zu ködern 
ſucht? Das Kind eines Erwerbsloſen, der ſeit Monaten aus⸗ 
geſteuert iſt, wird durch den nackten Hunger zum Diebſtahl ver⸗ 
leitet! Die ſoziale Angerechtigkeit und Gleichgültigkeit des 
Staates treiben ein unſchuldiges Weſen auf die Verbrecherlauf⸗ 
bahn!“ 

„Mir ſcheint doch“, räuſperte ſich ein würdiger Herr in zur 
geknöpftem Rock, „daß aus dem beobachteten Vorfall in erſter 
Linie die ſittliche Verwilderung eines gottlos gewordenen ma⸗ 
terialiſtiſchen Zeitalters zu erkennen iſt. Ohne Glauben und 
Sittlichkeit wächſt unſere Großſtadtjugend heran, die Kehrſeite 
iſt das ungehemmte Erliegen gegenüber der Verſuchung. Iſt 
dieſes Kind über ſeinen Diebſtahl auch nur errötet? Dachte es 


an das göttliche Gebot „Du ſollſt nicht ſtehlen?“ Fürchtete es 
ſeines Gottes ſtrafende Hand? — Wahrſcheinlich hat es im 
Kino etwas Aehnliches geſehen und dieſe Handlung triebhaft 
nachgeahmt. Schmutz und Schund ſind die Verderber unſerer 
Jugend.“ 

„Das geht doch etwas weit“, keuchte ſchweratmend ein 
Glatzkopf, dem eine große Perle aus der Krawatte ſtand. 
„Religion — gewiß eine gute Sache: Aber man laſſe fie bei 
alltäglichen Dingen aus dem Spiel. Nein, meine Herren, was 
wir hier geſehen haben, iſt etwas ganz Anderes! Soll ich ihnen 
ſagen, was es war? — Einfach eine Folge unſerer falſchen ſo⸗ 
genannten Humanität, unſerer vielgeprieſenen ſozialen Schutz⸗ 
geſetzgebung. Warum ſtiehlt das zehnjährige Kind? Weil der, 
ach ſo fürſorgliche Staat ihm verbietet, durch Arbeit das 
Nötige zu verdienen. Geſtatten Sie mir, dieſes Kind in mei⸗ 
nen Werkſtätten zu beſchäftigen! Es wird mit Leichtigkeit 
ſeine 7 Pfennige die Stunde verdienen und dann nicht mehr 
nötig haben, Brot vom Ladentiſch zu nehmen, das es mit 
wohlerworbenem Gelde bezahlen kann. Aber das ſcheint dem 
heutigen Staate inhuman! Gewiß, es iſt humaner, das Kind 
zum Dieb werden zu laſſen, als es mit nützlicher Arbeit zu be⸗ 
ſchäftigen!“ 

„Seltſam,“ lächelte Sedif Alam, nachdem nun alle Abge⸗ 
ſandten ſich- geäußert hatten. „Ein einziger Vorgang hat ſich 
hier abgeſpielt und dennoch ſahen vier verſtändige Männer vier 
wöllig verſchiedene Dinge. Vielleicht könnte ich ſelber eine 
fünfte Deutung geben. Doch genug der Widerſprüche! Gehen 
wir dem Rätſel auf den Grund, folgt mir in den Laden!“ 

So taten ſie und Sedif Alam fragte alsbald die Verkäu⸗ 
ferin: „Saheſt du wohl das Kind, das ſich vor wenigen Augen⸗ 
blicken hier im Laden zu ſchaffen machte?“ 

„Gewiß,“ nickte die Angeredete. „Durch die Spiegel an 
den Wänden überblicke ich jederzeit den Verkaufsraum, auch 
wenn ich ihm gerade den Rücken kehren muß.“ 

„Aber warum“ — ſo riefen die Abgeſandten der Parteien 
wie aus einem Munde — „haben Sie dann das Kind, als es 
ohne zu bezahlen den Laden verließ, nicht ſofort angehalten?“ 

„Angehalten — ja, weshalb denn?“ fragte die Verkäuferin 
erſtaunt. „Es war doch meines Meiſters Töchterlein, das, wie 
alltäglich um dieſe Stunde, das Veſperbrot für des Meiſters 
Familie holte.“ ö 

Da ſahen die Abgeordneten der Parteien einander an und 


schwiegen. Sedif Alam aber trat in ihre Mitte und ſprach: 


„Meldet den Parteien, die euch zu mir ſandten, was ihr 
hier erlebtet. And tut ihnen meine Meinung mit dieſen Wor⸗ 
ten kund: Wolltet ihr euch bemühen, in euren Reden und 
Schriften, die Dinge erſt zu erkennen, bevor ihr euer Urteil 
über fie fällt, anſtatt, daß ihr, wie es jetzt euer Brauch ift, in 
umgekehrter Reihe verfahrt, — dann würdet ihr dem Volke 
weniger oft den Anblick fruchtloſer Zwietracht geben.“ 


Der Büffelſtier 


Von Johannes V. Jenſen. 


Olaf Manſon, unter ſeinen Kameraden „der Monſun“ ges 
nannt, ſtammte aus Weſtgotland und war Cowboy in Texas, 
ein Cowboy, wie Cowboys zu ſein pflegen, gewandt, die Kehle 

ſtets zum Schreien bereit, blitzſchnell, gewaltſam; das abhär⸗ 
tende Leben auf den Herdenſtrecken hatte ſeine phyſiſchen Kräfte 
und ſeine Sinne zu den höchſten Fähigkeiten entwickelt. Er 
glich einem Skelett, das an allen Gliedern mit Muskeltauen 
umſchnürt war, und ſeine inwendigen Teile hielten einer jeden 
Prüfung ſtand, er wog keine zweihundert Pfund und konnte 
einen Ochſen zu Fall bringen. Er war jeden Tag auf Reiſen, 
wollte nach Schweden zurückkehren, wie er ſagte, ſobald er das 


Vermögen gewonnen habe, das in der Luft lag. 


„Der Monſun“ ſpielte. Er war in allen Wirtshäuſern von 
Galveſton bis Kanſas City bekannt und geſchätzt, denn er ver⸗ 
lor ebenſo regelmäßig, wie eine Sanduhr abläuft. Er ver⸗ 


diente viel und dabei verbrauchte „der Monſun“ keinen Cent, 


ſolange er mit dem Vieh draußen auf den Prärien lag, was 
ſich meiſtens von Wochen bis zu einem Vierteljahr hinziehen 
konnte. Kam er aber dann zu einem bewohnten Ort, wo ſich 
auch nur die leiſeſte Andeutung von einem „Saloon“ befand, 
wo vier Leute grade um ein Faß ſitzen und die Ellenbogen zu 
Poker bewegen konnten, ja, dann wurde „der Monſun“ zu 
einem Orkan. Zuerſt zechte er kalten Blutes unter lautem 


Schloß in Menzingen 
Das im badiſchen Kraichgau, dem milden fruchtgeſegneten Hügel⸗ 
land zwiſchen Neckarhöhen und Schwarzwald, unweit Bruchſal, 
ragende Schloß Menzingen bildet eine der ſtattlichſten deutſchen 
Waſſerburgen. Von burgfriedartigen Ecktürmen flankiert, zeichnet 
ſich die Schloßarchitektur nicht nur durch ihre bevorzugte Lage 
aus, ſondern auch durch die edlen, wohlgemeſſenen Formen der 
ganzen Baugruppe und die gelungene Gliederung, welche die 
einzelnen Teile wirkungsvoll zur Geltung bringen. 


| 


* 


Gebrüll, ſtreute barſch mit Geld und Gaſtfreiheit um ſich wenn 


er aber dann genügend erhitzt worden war, befiel ihn das 
Heimweh wie eine verzweifelte Inſpiration — jetzt, jetzt ſollte 
es ſein, Schweden und der Grund, weshalb er lebte, waren 
wie mit großen Flügelſchlägen über ſeinem Haupt zu ſpüren, 
und her mit den Karten, damm vour cyes! Einige Stunden 
ſpäter war der Schwede blank und konnte hinausreiten und 
ſich wieder einige Monate lang zwiſchen ſeinen Kühen abkühlen. 


Im Grunde machte ſein Schickſal ihn nicht ſonderlich be⸗ 
merkbar zwiſchen den anderen Cowboys und Schweden, deren 
Leben meiſtens ſinnlos und maleriſch zu verlaufen pflegt; ein⸗ 
mal aber ereignete ſich doch etwas Beſonderes, das ihn über 
das gewöhnliche Niveau emporhob und auf häßlichſte Weiſe 
bloßlegte, was die Natur mit ihm vor hatte; das war damals, 
als er den Biſonſtier fing. a 


Einige Hirten, die Streifzüge nach fortgelaufenem Vieh 
gemacht hatten, kamen aus einer entlegenen und wilden Berg⸗ 
gegend hoch oben bei den Rocky Mountains zurück und berich⸗ 
teten, daß ſie einen mächtigen, alten Biſonſtier geſehen hätten, 
der ganz allein oben in den Bergen wandere. Nun iſt der 
Büffel, mit Ausnahme einer kleinen Schar im Pellomſtone⸗ 
Park, in ganz Amerika ausgerottet, deshalb erweckte es nicht 
wenig Aufſehen, daß ein alter Stier, wahrſcheinlich der letzte 
einer verſprengten, vergeſſenen Schar, noch wie in den alten, 
großen Indianerzeiten frei umherging. Die Cowboys ſprachen 
davon an den Stationen, und dadurch kam das Gerücht in die 
Zeitungen, und bald verlautete, daß ein reicher Mann in 
Kanfas City demjenigen fünftauſend Dollar geboten hätte, der 
das Tier lebend zur Stadt bringen würde. Das war viel Geld. 
Kuhhirten, Jäger, Leute, dio ſich auch nur des allergewöhnlich⸗ 
ſten Verſtandes rühmen konnten, lachten höhniſch, wenn fie am 
Schanktiſch ſtanden und das Geſpräch auf den Stier kam — 
wollte der Millionär in Kanſas City ſich über ſie luſtig machen? 
Den Stier aufſuchen und niederſchießen, das war an ſich ein 
Stück Arbeit, den Körper zu frachten, war eine Unmöglichkeit. 
Aber den Stier lebend zu holen — Blödſinn eines Stadtmen⸗ 
ſchen. 735 
„Der Monſun“ holte ihn! 

Sobald der Schwede von dem Angebot des Millionärs ge⸗ 
hört hatte, war es ihm klar, daß das eine Chance für ihn fei. 
Bares Geld mit einem Schlage, das war der gerade Weg nach 
Schweden! Und nachdem er ſich volle Gewißheit von der Echt⸗ 
heit des Angebots verſchafft hatte, nahm „der „Monfun“ 
ſich Urlaub und begab ſich allein in die Berge hinauf. 


Man hatte ihn und den Stier faſt vergeſſen, als er eines 
Tages auf einer Station in der Nähe von Fort Worth erſchien, 
mager wie eine Egge und fait von Verſtand vor Strapazen 
und Mangel an Schlaf. Er mietete einen Wagen und Mann⸗ 
ſchaft und holte den Stier, der einige Meilen von der Station 
gebunden lag. Wie in aller Welt war die Sache nur zuge⸗ 
gangen? 

„Ich hab ihn gekriegt.“ Das war ſeine ganze Beſchreibung. 
Die anderen Hirten aber, Kenner, die das Reſultat ſahen, 
ſtarrten den Schweden kopfſchüttelnd an. 


Trotzdem aber darf man wohl den Verſuch machen, ſich in 
die Einzelheiten der herkuliſchen Tat des Schweden Hineinzus 
denken. Zuerſt hatte er den Stier aufgeſucht, was kein Ferien⸗ 
ausflug war. Selbſt nach der genaueſten Beſchreibung der Hir⸗ 
ten, die den Stier geſehen hatten, war das Auffinden desſelben 


Anton Tſchechow 
der einſt vielgeleſene ruſſiſche Schriftſteller, ſtarb am 15. Juli 
i vor 25 Jahren, 
— — —-—— EEE EEE EEE 
noch genau ſo ſchwierig wie das Suchen nach einem Taſchen⸗ 


meſſer in einem Heuſchober. Nachdem er den Stier gefunden, 
hatte er ihn ge, roped“, ihm den Laſſo um die Hörner geworfen, 
und nun ſtand er vor der unmöglichen Aufgabe, das gigantiſche, 
wilde Tier viele Tagereiſen von den Bergen zur nächſten Sta⸗ 
tion zu leiten. Der Schwede hatte mit ihm eine gewiſſe ſpan⸗ 
nende Verbindung etabliert, indem er ein unzerreißbares Tau 
zwiſchen dem Sattelknopf des Pferdes und dem Horn des 
Stieres befeſtigte. Der Schwede ritt ein zähes Pferd, einen 
unermüdlichen Gaul, aus Sehnen und Feuerſtein gemacht, und 
dieſe beiden, die ſich zu einem vielgliedrigen Springweſen ver⸗ 
einigten, von dem verſtrickende Fangleinen ausgingen, began⸗ 
nen alſo den großen Einſamen zu ärgern. Man konnte ſehen, 
wie der behaarte König Buffalo, der König der Ochſen, ſich 
drohend vor dem Reiter zum Sprunge duckte und mit dem 
Maul auf dem Erdboden dem ſchußähnlichen Schnauben Luft 
macht, das beſagen ſoll: jetzt komme ich! 3 


Tags darauf weiter. Neue Scheingefechte. Neue majeſtä⸗ 
tiſche Mordverſuche von ſeiten des Büffels und neuer Rückzug 
des Reiters über Hals und Kopf, was abermals einige Meilen 
näher zum Ziele führt. Da reißt der Laſſo, und der Stier geht 
ſeines Weges, duckt ſich in einem getroſten Galopp heimwärts, 
und der Reiter muß hinter ihm her, tagelang, bis er von neuem 
den Zauberring gebrochen hat, den Kraft und Schnelligkeit um 
den Stier legt, und er ihn von neuem an der Leine hat. Und 
dann das Verlorene wieder eingewinnen. Und weiter. Und 
die Nahrungsmittel werden knapp, und muß ſich auf kurze Ra⸗ 
tion ſetzen, hat kein Trinkwaſſer, und des Nachts friert es, und 
die Kraft des Pferdes geht zu Ende, obgleich man meinen jollte, 
daß er das unſterbliche Höllenpferd reitet, mit einer Flamme 
aus dem Halſe und mit Gelenken, die Funken ſprühen — ja, 
und dann kommt der Tag, wirklich der Tag, an dem er die 
Station ſehen kann! Ihm iſt, als ſeien Jahrhunderte vergan⸗ 
gen, ſeit er auszog, um die Jagd zu beginnen, und ſo iſt es auch, 
denn er hat den ganzen Weg zurückgelegt, auf den der Menſch 
in feinem ſiegrelchen Kampf gegen das Tier und die Natur zu⸗ 
rückblicken kann! Ehe 

Der Büffeljtier konnte die Station aber auch ſehen! Und 
damit ſagte er: Stopp! — Keinen Schritt weiter — nein, er 
dankte vielmals. „Der Monſun“ quälte ſich einen Tag mit ihm 


ab, aber er wollte ſich weder narren noch vorwärts treiben 


laſſen. Da band der Schwede ihn, ritt in einem letzten teutoni⸗ 
ſchen Raſen um ihn herum, haßerfüllt wegen all der Mühe, die 
ſeine Wildheit und Stupidität ihn gekoſtet hatte, und er ſpann 
ihn ſo vollſtändig in ſeine Lederriemen ein, daß er umfiel und 
ſich nicht von der Stelle zu rühren vermochte. Und dann fort 
nach einem Wagen und Menſchen zum Helfen. 8 705 

Sie mußten an Ort und Stelle einen Kran bauen, um das 
gebundene, gewaltige Tier auf den Blockwagen zu heben. 

And als ſie ſpät abends mit dem Stier zur Station kamen, 


wo er mit der Eiſenbahn weitergeſchafft werden ſollte, kam 


ein Mann mit einer Blendlaterne heraus, um den Stier zu 
betrachten, und in dem Augenblick, als das Licht ihm in die 


Augen fiel, ſtreckte er ſich mit einer ungeheuren, krampfaxtigen 
Anſpannung, ſprengte die. Verſchnürungen und war tot. 


War das nicht ſeltſam? a 
Da aber lachte der Schwede. Es war das 


’ erte wel daß 
jemand ihn lachen jah. Es kleidete ihn nicht. 


Und jedesmal, 


wenn er ſpäter die Geſchichte erzählte, die in ſeinem Munde ſehr 


kurz wurde: „Ich hab' ihn gekriegt und dann ſtarb er“ — 
lachte er reichlich und etwas wie das Zittern eines alten Man⸗ 
he überfiel ſeine Glieder. Weſtgotland hat er nie wiederge⸗ 


Der Empfang 


Von Harry Schreck. 


„Nichts iſt mir unſympathiſcher als ſolche Unterhaltung,“ 
bemerkte ärgerlich der Landespräſident, „man hat ſich nichts zu. 
jagen und foll nun anſtandshalber zehn Minuten miteinander 
reden. Gut, wenn es ſein muß — bitte!“ 

Der Herr im ſchwarzen Rock, der vor ihm ſtand, hob wie 
beſchwichtigend die Hand: „Verzeihung. Herr O'Mon hat 
ſchließlich doch im Schwergewicht die Meiſterſchaft für ganz 
Europa. Die ganze Sportwelt ſieht auf unſer Land!“ 

„Das weiß ich auch!“ entgegnete der Landespräſident höchſt 
unzufrieden, „nur weiß ich nicht, was wir die zehn Minuten 
ſprechen ſollen.“ e ; 

„Ach,“ äußerte der Herr im ſchwarzen Rock, jo etwas fin⸗ 
det ſich ſchon ganz von ſelbſt.“ 1 2 

* 


„Nichts iſt mir unſympathiſcher als ſolche Unterhaltung,“ 
bemerkte ärgerlich der Boxer Kid O' Mon, „man hat ſich nichts 
zu ſagen und ſoll nun anſtandshalber zehn Minuten miteinan⸗ 
der reden. Gut, wenn es ſein muß — bitte!“ 

Der Herr im ſchwarzen Rod, der vor ihm ſtand, hob wie 
beſchwichtigend die Hand: „Verzeihung... der Herr Landes⸗ 
präfldent vertritt das Volk; es iſt doch nur natürlich, daß er 
Sie empfangen muß. Die ganze Sportwelt will das ſo.“ 

„Das weiß ich auch!“ entgegnete der Boxer Kid O' Mon 
höchſt unzufrieden, „nur weiß ich nicht, was wir die zehn Minu⸗ 
ten ſprechen ſollen.“ : 

„Ach,“ äußerte der Herr im ſchwarzen Rock, „ſo etwas fin⸗ 
det ſich ſchon ganz von ſelbſt.“ EB 92 5 ale 


Die Flügeltür ging auf. Der Boxer Kid OMon, ein ehr⸗ 
furchtsvolles Lächeln um die Lippen, ſchritt auf die Zimmer⸗ 
mitte zu; der Landespräſident ſchritt ihm, aufs ſichtbarſte er⸗ 
freut und angenehm berührt, den Weg zur Tür entgegen. 

„Es iſt mir ein beſonderes Vergnügen,“ lächelte der Lan⸗ 
despräſident, „hier einen Mann zu ſehen, auf den die Sport⸗ 
welt unſeres Landes lund mit ihr die Regierung) ſtolz und 
dankbar blickt. Im Namen unſeres Volkes gebe ich der Freude 
Ausdruck, daß Sie im Ausland unſern alten Ruf zu neuen 
Ehren brachten!“ i 0 

„Es war mir eine übergroße Ehre,“ erwiderte der Boxer 
Kid O Mon beſcheiden, „daß ich dem Anſehn meines Sports 
und damit meines Landes dienen durfte; ich freue mich, an 
dieſer Stelle zu verſichern, daß es mein weiteres Veſtreben ſein 
wird, im Dienſt des Sports, des Landes und des Volkes oft zu 
ſiegen.“ on 

Man ſchüttelte die Hand. 
dachte der Herr Landespräſident. 
erwog der Boxer Kid O' Mon. Sie ſetzten ſich und 
verbindlicher, als es die Höflichkeit erheiſchte. 

„Weiß Gott, ich wäre froh, wenn ich etwas vom Schwer⸗ 
gewicht wüßte,“ grübelte der Landespräſident, „das gäbe das 
natürlichſte Geſpräch für uns!“ i N 

„Weiß Gott, 1 wäre froh, wenn ich etwas von der Ver⸗ 
fajfung wüßte,“ grübelte der Boxer Kid O Mon, „das gäbe das 
natürlichſte Geſpräch für uns!“ 7 ; 

* 
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„Ein netter, lieber Junge 
„Ein netter, guter Menſch!“ 
lächelten 


Man ſaß ſich gegenüber. Der Boxer Kid O Mon ſah, wie 
der Landespräſident mit ſeinen Fingern auf dem Tiſch, der 
| zwiſchen ihnen ſtand, zu trommeln anfing; er tat faſt unbewußt 
das gleiche. Der kleine Tiſch fing an zu wackeln — Re 
„Abf. 
die beſten Tiſche meiſtens wackeln.“ . i 
„Ja, auf die Tiſchler ift faſt nie Verlag...“ entgegnete 
| der Boxer Kid O'Mon, „das heißt, ich habe früher einmal einen 
Tiſch gehabt, der gar nicht wackelt.“ 5 1 
„Sieh einer an...“, erwiderte der Landespräſident. 
„Am liebſten habe ich die Tiſche,“ äußerte der Landesprä⸗ 
ſident, „die einfach ſind.“ * f J. 
„Man kann an ihnen wohl am beſten ſchreiben,“ fragte Kid 
O0 Mon, „und das iſt wichtig.“ 2 
Jaa, das will ich meinen...“ ſprach der Landespräſident 
ermuntert, „ich hatte nämlich früher einen Tiſch. . der war 
ganz prächtig jeit.“ f 7 N 
„Ein netter, lieber Junge ...!“ dachte der Herr Landes⸗ 


| präſident dabei. 5 
N „Ein netter, guter Menſch. ..!“ erwog der Boxer Kid 
| O' Mon zur gleichen Zeit. Und eifrig ſprachen fie von Tiſchen. 

von feſten Tiſchen und von Wackeltiſchen. E 

* 

Die Flügeltür ging auf. Zwei ſchwarzberockte Herren ſtan⸗ 
den lächelnd auf der Schwelle. „Ach ſo? Die zehn Minuten 

find vorbei,“ bedauerte der Landespräſident im ſtillen. 


die vor 140 Jahren den Auftakt zur Franzöſiſchen Revolution 


. nr * ‚din! 


von einer böſen Erkältung. 


gerade heute den Badeſchrank bekommen. 


dene S trom freien La uf. Gh 
cheulich. “ ſagte der Herr Landespräfident,”„dap auch 


Vorbei — wie ſchade,“ bedauerte der Boxer Kid O Mon. 
Sie ſtanden auf und ſchüttelten ſich angelegentlich die 
Hände. Der Boxer Kid O' Mon tat das ſehr zart, weil er doch 
wußte, was ſich für den Landespräſidenten ſchickt. Der Landes⸗ 
präsident tat es auf leidlich boxeriſche Art. 
Die Flügeltür ging zu. Zwei ſchwarzberockte Herren teil⸗ 
ten ſich. Der erſte blieb im Landespräſidenten⸗Zimmer. Der 


thema jedes Menſchen iſt. Nun ia... 


zweite lief behend und ſehr gewandt mit Kid O' Mon zum 
Ausgang. Und doch, es war der gleiche Schwarzberockte. 


„Was ich noch jagen wollte .. ſprach der Landespräſi⸗ 
dent zufrieden, „man kann auch lolche Unterhaltungen ganz 
leidlich führen. Man muß nur finden, was das Lieblingsthema 
jedes Menſchen iſt. Nun ja... er liebt eben Tiſche —“ 


„Was ich noch jagen wollte ...!“ ſprach der Boker Kid 
O' Mon zufrieden, „man kann auch ſolche Unterhaltungen ganz 
leidlich führen. Man muß nur finden, was das Lieblings. 
er liebt eben Tiſche — 


Das elektriſche Lichtbo 


Von Dan Bergmann. 


Eduard Svenſſon kam eines Tages zu einem ſeiner Freunde, 
dem hervorragenden jungen Elektrotherapeutiker — man laſſe 
ſich, bitte, nicht durch das ſchwierige Wort abſchrecken, man wie⸗ 
derhole es fünfzigmal hintereinander, dann geht es leichter —, 
alſo Elektrotherapeutiker Johannes Lundberg. 

Geſundheitlich fehlte Eduard Svenſſon nicht das geringſte, 
er kam nur, um ſich 100 Kronen zu pumpen. Als ihn aber 
Doktor Lundberg fragte, wie es ihm ginge, murmelte er etwas 
Es macht nie einen guten Eindruck 
auf einen jungen Arzt, zu hören, daß es einem gut geht. 

Und Eduard Svenſſon wünſchte, einen guten Eindruck auf 
Doktor Lundberg zu machen. 

„Ausgezeichnet, ausgezeichnet!“ ſagte Doktor Lundberg. 
„Dann mußt du ein elektriſches Lichtbad nehmen. Ich habe 
Da in der Ecke ſteht 
er, Zieh dich aus!“ 

Eduard Svenſſon ſchielte nach dem großen, maſſiven Bade⸗ 
ſchrank, der beinahe wie ein Geldſchrank ausſah, und dachte an 
den Hundertkronenſchein. 

„Danke ſehr,“ ſagte er, „heute nicht.. 
nur zu dir gekommen, um. b 
Ach was, ziere dich nicht, zieh dich aus!“ Und Doktor 
Lundberg riß die Badeſchranktür auf und zeigte ihm das In⸗ 
nere, mit dem Stuhl auf dem Boden und den Wänden, die 
mit einer Unzahl von Glühlampen tapeziert waren. Eduard 
Svenſſon verſpürte keine Luſt. 

„Nein, ich habe keine Zeit,“ ſagte er, „würdeſt du viel⸗ 
leichet ; 

„Es dauert nur zehn Minuten. Du wirſt ſehen, wie gut 
es gegen deine Bruſtſchmerzen iſt. Siehſt du!“ 
And Doktor Lundberg knöpfte Eduard Spenſſon die Weſte 
auf und riß ihm die Stiefel und den Kragen vom Leibe. Was 
ſollte Eduard Svenſſon tun? Er mußte herhalten, des blauen 
Lappens wegen. f r 

Einen Augenblick ſpäter ſtand er faſernackt in jeiner ganzen 
männlichen Schönheit da, mit der behaglichen Rundung des 
kleinen Bäuchleins, die die ſonſt etwas eckigen Konturen in 
angenehmer Art unterbrach. Doktor Lundberg ſchob ihn mit 
ſanfter Gewalt in den Badeſchrank, machte die Tür zu und 
legte den Deckel drauf, d. h. ſein Kopf ragte durch ein paſſendes 
Halsloch heraus. Und dann drehte er an einem Griff und gab 


Ich bin eigentlich 


r Ale 


RIES 


„It es nicht wunderbar?“ ſagte er ſalbungsvol. 
Ja, es war wirklich ganz ſchön. Eine angenehme Wärme 
von 45 Grad vieſelte durch Eduard Svenſſons Körper. And 
dann fing das Schwitzen an. Wenn man mackt iſt, iſt das 
Schwitzen gar nicht ſo unangenehm. » 

Und als der Schweiß ihm auch über das Geſicht zu laufen 
anfing, wiſchte ihn Doktor Lundberg mit ſeinem eigenen 
Taſchentuch ab — er ſelber konnte nicht heranreichen — und 
behandelte ihn mit ſo rührender und wohlwollender Sorgſam⸗ 
keit, daß er ohne Zögern mit dem eigentlichen Zweck ſeines 
Beſuches herausrückte. : 

Aber bitte ſehr, mit dem größten Vergnügen, wenn ich 
dir mit ſo wenig dienen kann!“ ſagte Doktor Lundberg, blät⸗ 
terte in ſeiner Brieftaſche und zog den großen Schein heraus. 
Aͤ'ber allerdings,“ fügte er ein bißchen zögernd Hinzu, 
„das Bad koſtet 20 Kronen, alſo kannſt du nur 80 Kronen bar 
bekommen. Einen Augenblick, ich muß erſt wechſeln gehen!“ 

Und Doktor Lundberg ſtürmte die Treppen hinunter und 
raſte über die Straße und kollidierte mit einer Elektriſchen 
und wurde (im Krankenwagen) ins Krankenhaus gebracht. 

Und Eduard Svenſſon wartete. Er wartete eine Viertel- 
ſtunde, er wartete eine Stunde, er wartete zwei. Und die 


Die Erſtürmung der Baſtille 


bildete, wird am 14. Juli jeden Jahres als franzöſiſcher Na⸗ 


tionalfeiertag im ganzen Lande gefeiert. (Nach einem zeitgenöſſiſchen Gemälde im Schloſſe von Verſailles.) 


rationszimmer geöffnet. 


ganze Zeit ſchwitzte er. Aber warum in aller Welt ſtieg er 
nicht heraus? Der Badeſchrank war von außen zugeſchloſſen. 
Gott, wie er klopfte und rief und ſpektakelte und fluchte! 


Aber er wagte nicht, mit den Füßen zu ſtoßen, er hatte 
Angſt, an die Glühlampen zu kommen. Und die ganze Zeit 
ſchwitzte er. Der Schweiß tropfte förmlich von ihm herab. 
Er freute ſich nur über ſein Skelett; das war immerhin etwas 
Feſtes, auf das man ſich verlaſſen konnte. Alles andere hielt 
er für verloren. Das behagliche kleine Bäuchlein war ſchon 
weiter nichts als eine Kute. 


Endlich, ſpät abends, kam Doktor Lundbergs Aufwarte⸗ 
frau. Da war Eduard Svenſſon ſo matt, daß ſein Kopf mit 
dem Kinn auf dem Rand des Deckelloches lag. Aber die An⸗ 
weſenheit der Aufwartefrau belebte ihn, und er forderte ſie 
leidenschaftlich auf, die Schranktür aufzumachen. Aber die 
Aermſte! Sie hatte ja keinen Schlüſſel, der paßte. Der ein⸗ 
zige Schlüſſel, der paßte, war an Doktor Lundbergs Schlüſſel⸗ 
ring befeſtigt, und der Schlüſſelring war in Doktor Lundbergs 
Hoſentaſche, und Doktor Lundbergs Hoſen befanden ſich em 
Krankenhaus. . 

Und kein Menſch ahnte es, daß ſie ſich da befanden! 

„Da bat fie Eduard Svanſſon weinend, wenigſtens den 
Strom auszuſchalten. Das tat ſie, ſo gut ſie konnte, und drehte 
natürlich den falſchen Knopf und öffnete die Schleuſe eines 
Stromes, der bedeutend ſchlimmer war als der erſte. 

Hitze im Schrank ſtieg auf 80 Grad, und Eduard Spenſſon 
ſchrie laut auf und fing an, brenzlich zu riechen. Aber wie die 
Aufwartefrau auch experimentierte, es gelang ihr ſchließlich 
wirklich, ſämtliche Ströme auszuſchalten, und Eduard Svenſſon 
fühlte ſich faſt glücklich. 

Daß man in Situationen geraten kann, in denen man ſich 
glücklich fühlt, obwohl man in einem Badeſchrank eingeſchloſſen 
iſt! 8 

Aber die Nacht ſenkte ſich über Eduard Svenſſon, und die 
Aufwartefrau verließ ihn, nachdem ſie ihn mit Doktor Lund⸗ 
bergs aufgewärmtem Kohl gefüttert hatte, und das Dajein 
wurde dem armen Mann wieder bitter, als er in dem jetzt 
ganz dunklen Badeſchrank ſaß, der immer mehr den Charakter 
eines Eisſchrankes annahm, und immer noch auf Doktor Lund⸗ 
berg wartete. & 

Mitten in der Nacht hörte er ſchleichende Schritte im 
Enttee, und dann wurde die Tür zu Doktor Lundbergs Ope⸗ 
Eduard Svenſſon wollte gerade mit 
einer Miſchung von Freude und Wut rufen: „So, endlich 
kommſt du, du Spitzbube!“, als er bei dem plötzlichen Schein 
oiner Blendlaterne entdeckte, daß er einen wirklichen Spitz⸗ 
buben vor ſich hatte, einen Berufseinbrecher. Gräßlich, wie 
unraſiert der war! 

Der Spitzbube näherte ſich dem Badeſchrank. Er hielt ihn 
verzeihlicherweiſe für einen Geldſchrank. Eduard Svenſſon 
war geſpannt, was der Spitzbube wohl tun würde, wenn er 
ſeinen Kopf auf dem Schrank entdeckte. Aber der Spitzbube 


lich für eine Broncefigur. 


Einen Augenblick ſah es allerdings ſo aus, als wenn der 
Spitzbube die Abſicht hätte, die Büſte herunterzunehmen, aber 


dann hielt er es glücklicherweiſe für unnötig und fing an, den 


Badeſchrank energiſch mit ſeinen Dietrichen 9 95 Brecheiſen zu 
bearbeiten; aber der Schrank war abjolut einbruchsſicher. Der 
Spitzbube kam nicht vom Fleck. Eduard Svenſſon überwachte 
die Arbeit mit größtem Intereſſe. Der Spitzbube bog und brach 
und ſtöhnte, aber alles war vergebens. Schließlich hatte er 
die ganze Geſchichte ſatt und ſetzte ſich auf die Linoleummatte 
und machte ſich feine Fingernägel mit dem Brecheiſen. rein. 


Da wurde Eduard Svenſſon aber böſe. Er konnte ſich nicht 
länger beherrſchen. Er rief: 


„Was iſt das für eine verdammte Schlappheit! Machen 
Sie doch die Sache ordentlich!“ 5 5 

Der Spitzbube wurde ſofort zu einem Kriminalirren und 
ſtürzte laut brüllend in die Nacht hinaus. 


Das Gerücht von Doktor Lundbergs Kolliſion mit der 
Elektriſchen und dem Einbruch in ſeiner Wohnung und Eduard 
Svenſſons Einſperrung in dem elektriſchen Badeſchrank ver⸗ 
breitete ſich in der Hauptſtadt ſchnell. r 


Schon am nächſten Vormittag ſtand ein Berichterſtatter 
mit Feder und Notizblock vor dem Badeſchrank und ſchrieb im 
Schweiße ſeines Angeſichts und interviewte Eduard Svenſſon. 
Er mußte ihn jedoch vorher durch Einſchaltung des milderen 
Stromes auftauen; er war nämlich ganz ſteif gefroren. 


Eduard Svenſſon mußte alle Umſtände genau erzählen, 
ſeine Eindrücke im Badeſchrank eingehend ſchildern und ein 
paar biographiſche Angaben über ſich ſelber und ſeine Familie 
machen. % 1 

Darauf ſtellte der Berichterſtatter ſeine Kamera ein und 
erſuchte Eduard Svenſſon, recht unglücklich auszuſehen und eine 
möglichſt unangenehme Stellung im Badeſchrank einzunehmen. 
And dann knipſte er ihn trotz ſeines lebhaften Proteſtes. 


Dann holte der Berichterſtatter einen Schlüſſel aus der 
Taſche — den Badeſchrankſchlüſſel. Er war natürlich ſchon im 
Krankenhaus geweſen und hatte Doktor Lundberg interviewt, 
obgleich das Reſultat ziemlich kläglich ausgefallen war, weil 
der Doktor noch immer bewußtlos war. 


(Und jetzt wollte er in die Irrenanſtalt und den Kriminal⸗ 
irren interviewen. 


(Aus dem Schwediſchen von Age Avenstrup und Eliſabeth 


Treitel.) 


nahm weiter keine Notiz von ihm. Er hielt ihn wahrſchein⸗ 


1 A ee ns Ze ae 


4 m Se 
F EEE 


| 


8 


Ai ar 


drängen ſich heraus. 


Geſang der Maſchinen 


Von Elbertzhagen. 


Sturzbäche ſprühenden Sonnenſcheins. Ein Baum atmet 
fo tief das belebende Licht, das ſeine tauſend Knospen platzen. 
Unter dem Baum ſteht eine alte Frau und bietet Schneeglöck⸗ 
chen an. Maienjung ſind die kleinen Blumen, die den Lenz 
aus Eifesſtarre und Schnee gelockt. 

Ich ſtehe, ſtaune, trinke Licht und Blumenwunder und ver⸗ 
ſinke im jauchzenden Hoffen — — — 

Da ſchlägt mir jemand herzhaft auf die Schulter und lacht: 
„Komm mit, Traumpeter, ich hab' heute etwas Beſonderes für 
di “ 


Es iſt der Redakteur X., ein lieber, lebenbejahender Menſch, 
der alles Sinnende „weich“ nennt und gegen Lyrik, von Berufs 
wegen, hundert Vorurteile hat. 

Anterhakend nimmt er mich ins Schlepptau und redet da⸗ 
von, daß um dieſe frühe Frühlingszeit ſeine Redaktionsſtube 
zum Raritätenkabinett wird. Denn der April bringt die erſten 
Maikäfer, kahlnackte Spatzenbabys, flügelzerknickte Schmetter⸗ 
linge, eine Rieſenheuſchrecke, die Zeitlupe läuft, vorzeitige 
Blumen und Blüten. Jeder liebe Einſender erhofft am an⸗ 
dern Tage einen beträchtlichen Artikel in ſeiner lieben Zeitung 
und ſchon am Tage darauf ein noch beträchtlicheres 
Honorar in ſeinen noch weit lieberen Händen dafür zu halten. 

Er aber, ſo ſagt mir mein Freundredakteur, jet heute auf 
eine ganz andere Rarität lüſtern. Er möchte mal einen richtigen 
Frühlings⸗, Mai⸗ und Lenzidealiſten von Maſchinen zermalmt 
ſehen. Na, und ich ſei gerade der Richtige dazu. 

Blutdürſtiger Vampyr! 

Nein, nicht ganz ſo grauſam habe er das gemeint. Aber 
ich ſolle mit ihm kommen, er wolle mir ein Zeitungshaus vom 
Keller bis zum Dach zeigen. f 

Leb wohl, jubelnde Sonne, lachender Lenz, Freiheit und 
Leben, lebt wohl! Hinein ins Dröhnen, Getöſe, in Fron und 
menſchenmarternde Technik! 

Ich will meine abgöttiſche Liebe zur Natur retten, darum 
will ich mit ihm gehen und — ſein Maſchinenelend kennen 
lernen. 

Im Maſchinenraum, bei den Transformatoren, waren wir 
zuerſt. Kacheln, Flieſen, Marmot, blitzende Knöpfe, zuckende 
Zeiger in Uhren wie lauernde Augen. Dieſes Herz des ganzen 
Hauſes dröhnt und ſummt im dumpfen, rhythmiſchen Sang und 
ſendet geheimnisvolle Ströme von Energie und Kraft durch 
tauſend Adern. Die werden zerſpalten in hunderte zuckender, 
vibrierender Nerven und laufen bis in den Firſt des Daches. 
Der ganze Raum — der Schlag eines Herzens vertauſendfacht 
— klopft und pocht bei Tag und Nacht. 

And die Kraftſtröme geben Leben und Tat den klappern⸗ 
den, plärrenden, ſchnarrenden Setzmaſchinen, dieſen Wundern 
der Technik. Rädchen, Häkchen, Stiftchen, Spiralen, Hebel, 
Walzen greifen, heben, ſchieben, ſammeln und zerteilen. 

Ein Griff des Mannes an der Maſchine und das Surren, 
Spurren, Hächeln und Raſſeln verſtummt, all die tauſend kleinen 
Teile, die eben noch ſo munter hin und her ſprangen, verhar⸗ 
ren tot und reglos. Ein Griff — — — es ſchnarrt und knarrt, 
zirpt und pfeift, tuſchelt und raſchelt von neuem. 

Wie pulswarm liebend die Hand des Setzers auf dieſem 
bannenden und löſenden Hebel liegt, ſo — fo — liegt wohl 
Gottes Hand auf dem Herzen des Menſchen. 

Doch weiter geht's. Dort wallen und wogen in gen 
Bottichen galvaniſche Bäder. Achtzig Stunden — um einen 
einzigen Millimeter Kupferniederſchlag zu gewinnen. Achtzig 
Stunden ohne Unterlaß dies Brodeln und Sprudeln, Strömen 
und Fließen — — — 

Und es ziſcht ſilbriger Giſcht in kochenden Keſſeln, waſſer⸗ 
flüſſiges Blei, Matrizen zu gießen, halbe Zylinder, Stück um 
Stück, in einem fort. Hartgegoſſene Weisheit aus heißen 
Köpfen, politiſch Gezänk, politiſch Geſchrei, bleiſchwer verbun⸗ 
den mit Unglück und Schmerz und den Seltſamkeiten fernwei⸗ 
ter Welten. 5 2 

In den Rieſenrotationsmaſchinen, an dicke lzen gepreßt, 
umdreht ſich die ſtarre ſilbrige Weisheit wohl kauſendmal und 
preßt ihr Bild hundertauſendfach auf das endloſe Band weißen 
Papiers. 1 

Jedweder Menſchenlaut wird von dem Gang der Ungeheuer 
zermalmt. Ich ſchreie meinem Begleiter etwas ins Ohr, aber 
es wird nicht einmal ein Flüſtern daraus. 0 

Hebel greifen, Zähne beißen, Meſſer reißen, Farbe tropft 
wie ölig Blut. Walzen und Bolzen, Wellen und Räder, Federn 
und Kolben ſtoßen und ſtampfen, ſtöhnen und dröhnen, wuchten 
und donnern gigantiſches Lied 

Hymnus der Technik! | 

Der Boden bebt in rhythmiſchen Akkorden und zitternd 
Singen tönt in der zerriſſenen Luft. Gewaltig Brauſen, grau⸗ 
ſig ſchön, zermalmend, in die Knie zwingend und erhaben, voll 
Stolz und voll Triumph. Der Siegesſang der wuchtenden 
Maſchinen, die ſich der Menſch erdacht, erklügelt und erſonnen. 
Das Loblied des Geſchöpfes auf den Schöpfer. 

och oben, auf blitzendem Geſtänge, ſchreiten Männer in 
blauen Kleidern, ſicher, gelaſſen und ruhig, mit fehler königlicher 
Würde. Da und dort ein leichter Griff an Hebel oder Uhr, 
ein ſanftes Streichen mit einem Tuch, als wiſche er einem Fie⸗ 
bernden begütigend den Schweiß von der Stirne. 

Ich lege die Hand auf die Schulter meines Begleiters: 

„Nein, ſie zermalmen mich nicht, deine Maſchinen. Don⸗ 
nernd und berſtend, erhaben und zerbrechend iſt der Maſchinen 
erzenes Lied. Doch tauſendmal herrlicher iſt der Menſch, der 
da oben ſteht! Er iſt nicht Knecht, nicht Sklave ſeiner Maſchine, 
nein, nein! Er iſt ihr Herr, iſt König über ſie! 

Sieh, das berauſcht mich! 

Es iſt nicht wahr, was ich bisher geglaubt, daß die Ma⸗ 
ſchine den Menſchen zur Nummer macht, ihn um Denken und 
Wollen, um ſeine Perſönlichkeit bringt. Nein, nein, des Men⸗ 
ſchen Werk iſt ſie, und er freut ſich ſeiner Schöpfung. Aus 
ſeinen Augen tönt das geweihte Lied, da ſeine Lippen verſtum⸗ 
men müſſen in dem Getöſe.“ j 


Mir ſtehen wieder im Freien, der Freund und ich. Von 
allen Dächern, Firſten und Zinnen rinnt flüſſiges Sonnengold 


gleich blinkenden Bächen. In meinen Ohren ſummt, tönt und 


klingt noch der Sang der Maſchinen, und die Gedanken daran 
machen mich ſtumm und verſonnen. 

„Nun, biſt du endlich bezwungen, Traumpeter? Hat dich 
die Maſchine gepackt und deine weiche Lyrik zerhackt?“ 
And wieder lege ich ſchwer die Hand auf das Freundes 

Schulter und zeige auf einen Baum, der dort in einem Garten 


ͤTcſteht. N 
se iR „Sieh dort den Baum, lieber Freund, kahl iſt er noch und 


ſcheinbar tot. Bald ſpringen feine Knoſpen, grüne Blätter 
Dann wird er weiße Blüten tragen, ein 
ſchneeiger Schaum in Duft wird fein, und aus den Blüten wer: 
den rote Früchte reiſen, voll Saft und würziger Süße — — — 


Ein Trachtenfeſt in Marburg 
bei dem die alten Volkstrachten und Volkstänze wieder zu Ehren kamen. 


Warum Aglae begnadigt wurde 


Von Jean Bonot. 


„Ein Brief für mich?“ 

„Jawohl, Herr Blondel, er kommt aus Paris.“ 

And der Briefträger entfernte ſich. 5 

Herr Blondel war etwas ärgerlich. Wer erlaubte ſich denn, 

ihn in dieſer köſtlichen Ruheſtunde zu ſtören, wo er zwiſchen 
ſeiner Frau und ſeinem Kinde im Garten ſaß, behaglich ſeinen 
Mokka und alten Kognak ſchlürfte und dabei aus einer rieſigen 
Pfeife, gleich einem Schlote, qualmte? 
Aber er fand ſein (übrigens zahn⸗ und anmutloſes) Lächeln 
wieder, ſobald er am Schluß des Schreibens, das ihm zuerſt ſo 
ungelegen gekommen war, die Anterſchrift eines langjährigen 
Freundes erkannt hatte. a 

„Es iſt von Fröhlich. Der wackere Auguſt und ſein Ehe⸗ 
geſpons kommen morgen zu uns. Sie möchten bei uns zu Mittag 
eſſen und den Sonntag in unſerer Geſellſchaft verbringen. Das 
nenne ich wirklich eine Ueberraſchung!“ 

Weit davon entfernt, die Freude ihres Gatten zu teilen, 
erhob Frau Blondel ihre beiden rundlichen Arme verzweifelt 
zum Himmel empor: 

„Was ſoll ich ihnen denn vorſetzen? Jetzt fährt kein Zug 
mehr in die Stadt, und morgen iſt alles geſchloſſen. Sie hätten 
uns wirklich auch etwas früher benachrichtigen können!“ 


„Gut,“ ſagte ſie, „behalten Sie nur das dreckige Tier, das 
mir ſelbſt die Küche und den Gang ſchmutzig macht, alle Tage 
5 wi Groſchen Brot wegfrißt und auf Ihren Beeten herum⸗ 
rampelt. f 

„Sie iſt fo nett!“ meinte Frau Blondel. 

„So ſpaßig, uns ſo zugetan!“ überbot ſie ihr Mann, „und 
der kleine Bob hat ſie ſo lieb.“ 

„Das verhindert nicht,“ verſetzte das Mädchen, „daß das 
Tier Ihnen teuer zu ſtehen kommt und nichts einbringt, daß es 
ein Luxushuhn iſt und nie gelegt hat.“ 

„Vielleicht legt ſie eines Tages doch noch.“ 

„Ja, wenn ihr die Zähne kommen werden! Was gehen mich 
übrigens die Fröhlichs an? Wenn ſie Hungerpfoten ſaugen 
müſſen, iſt das ſchließlich nicht meine Schuld. Ich waſche die 
Hände in Anſchuld ....“ 


Viktoria, laſſen Sie das Tier nicht leiden.“ 


„Bei den Fröhlichs brauchen wir nicht viel Umſtände zu | begab ſich das Mädchen in die Küche 
machen. Sie werden mit unſerem Eſſen vorlieb nehmen!“ Bob jedoch, der blaß, ſchweigen e . 
„Du haſt leicht eden, Genf Aber du vergißt, daß Ihre nt Nebung mit 19905 ee de: 


fünf find, daß ein jeder von ihnen für viere iſt, und daß ich 
nichts weiter als eine kleine Hammelkeule im Hauſe habe!“ 

„Du wirſt dir ſchon zu helfen wiſſen, mein Liebling. Schließ⸗ 
lich iſt das dein Gebiet.“ 

„Na“, ſeufzte Frau Blondel, „ich will die Sache einmal mit 
we beſprechen. Vielleicht kann fie mir einen guten Rat 
geben.“ 

„Ich ſehe nur einen einzigen Ausweg“, meinte Viktoria. 

„Das wäre?“ 

„Aglae töten und ſie mit Reis vorſetzen.“ 

„Aglae töten!“ 

Das quietſchende Sprechorgan des Familienvaters, die 
friſchere Stimme ſeiner Gattin und die Fiſtelſtimme des jungen 
Bob geißelten in vollſter Einmütigkeit dieſe verbrecheriſche Ein⸗ 


gebung. 

Man ſollte Aglae töten! Aglae, die kleine Spielgenoſſin, 
die, wenn man ſie rief, wie ein Hündchen herbeilief, auf die 
Knie ſprang und aus der Hand fraß. 

Aglae töten! Mit demſelben Rechte hätte man einer Katzen⸗ 
freundin zumuten können, ihre Mieze zu opfern, dem herum⸗ 
irrenden Blinden, ſeinen Hund am Spieße braten zu laſſen, der 
ſentimentalen alten Jungfer, ihrem Kanarienvogel den Hals 
umzudrehen oder ihre Goldfiſche in der Pfanne zu ſchmoren 

Aber, wenn man Viktoria heißt, tritt man nicht gleich beim 
erſten Scharmützel den Rückzug an. Die Köchin war hartnäckig 
und nahm kein Blatt vor den Mund: 


und all dies Sprießen, Wachſen, Blühen und Reifen aus tau⸗ 
ſend Bäumen und Sträuchern zugleich — — — geſchieht, ohn' 
daß ein einz'ger Laut an deine Ohren dringt, ohn' daß ein 
Siegesſang erklingt. Der Schöpfung urgewaltig, heilig Lied, 
lautlos aus tauſend Wundern blüht.“ 


= Da reichte mir der Freund die Hand und fagte im Fort⸗ 
gehen: „Unverbeſſerlich!“ 


Schriftſteller⸗Anekdoten 


Tolſtoi als Vegetarier. 

Tolſtoi war ein ſehr ſtrenger Vegetarier. Eines Tages nun 
beſuchte eine ältere Dame, die der Fleiſchkoſt ſehr ergeben war, 
ihn in Jaſnaja Poljana, und als ſie ſich zu Tiſch ſetzen wollte, 
fand ſie an ihrem Stuhl ein lebendes Huhn gebunden. 

„Dieſes Huhn gehört dir“, meinte Tolſtoi, „nur mußt du es 
dir ſelbſt töten, denn keiner von uns hat dazu den rechten Mut!“ 

Darauf ging dieſe Dame nicht ein und ſo nahm ſie mit dem 
Gemüſe vorlieb. 


** 
Die beiden Ibſen. 

Ibſen lebte lange in München. Dort beſuchte er täglich das 
„Maximilian⸗Cafee“, wo er von zwei bis drei Uhr an einem ftets 
für ihn reſervierten Tiſch ſaß, Kaffee trank und dabei die ſkan⸗ 
divaniſchen Zeitungen las. Um dieſe Stunde war dieſes Kaffee⸗ 
haus dicht beſetzt. Aber an einem ſchönen Sommertage vertauſchte 
Ibſen fein geliebtes München mit einem Alpenkurott, und jo 
nahm die Zahl der Kaffeehausbeſucher ſtark ab. 

In ſolcher Not verfiel der Beſitzer auf die ſonderliche Idee: 
an Ibſens ſtatt einen beſchäftigungsloſen Schauſpieler zu 
engagieren, der in der Tracht und im Ausſehen des Vaters der 


cht, daß mein Huhn getötet wird! 
nicht, ich will nicht...“ 5 „ 
„Armer Junge“, antwortete die Mama und küßte ihn. „Die 
Hühner ſind in dieſer Welt dazu da um zu legen oder gegeſſen 
zu werden.“ \ 
Was ging jetzt in dem Kopf des Kindes vor? Anſcheinend 
getröſtet kehrte es ins Haus zurück, lief in ſein Kämmerchen, zer⸗ 


ſchlug feine Sparbüchſe, raffte fein winziges Vermögen zuſam⸗ 


men, und ohne daß es jemand bemerkte, glitt es aus dem Garten 
heraus und ſchlug den Weg nach dem Dorf ein. 

Der Junge hatte ſeine Idee. 

Es war halb ſechs. Herr und Frau Blondel wollten gerade 
ausgehen, als ſie vom Garten her ein freudiges Geſchrei ver⸗ 
nahmen. 

„Papa! Mama! Kommt her und ſeht! Aglae hat gelegt!“ 


nd in der Tat lag ein prächtiges, ganz koloſſales Ei auf 


dem Strohbett Aglaes, des Luxushuhns. 

„Ihr dürft ſie nicht töten!“ ſagte das Kind. „Ihr dürft ſie 
nicht töten, denn jetzt verdient ſie ſich ihren Unterhalt.“ 

Einſtimmig wurde es alſo beſchloſſen. Und das Richter⸗ 
kollegium widerrief die Begnadigung auch nicht, als es dann 
ſpäter Aglaes Ei genauer geprüft und auf der ſchneeweißen 
Schale folgende drei Worte aufgedruckt gefunden hatte: 

! „Garantiert friſches Trinkei!“ a 

(Uebertragung von Dr. E. L.) 


— — a a a al nn nno 


| Nora, täglich von zwei bis drei Uhr an Ibſens Tiſch Kaffee 
trinken und ſtandinaviſche Zeitungen leſen mußte. 

Doch kehrte Ibſen ganz unerwartet früher nach München zurück 

und ſein erſter Weg war ins Maximilian⸗Cafee. Aber wie mußte 


er geſtaunt haben, an ſeinem Tiſch ſein zweites Ich ſitzen zu ſehen. 


* d 
Das Oſterei. 


Cheſterton hat einen kleinen achtjährigen Neffen, den er bei 
jedem Feſte beſchenkt. Zu Oſtern ſandte er ihm ein großes Ei 
mit Bonbons gefüllt. Am nächſten Tag kam der Knabe zu ihm, 
zum ſich dafür zu bedanken. Doch ſchien dieſer Dank nicht jo herz⸗ 
lich zu ſein, weshalb ihn Cheſterton fragte: „Du ſcheinſt wohl mit 
dem Ei nicht recht zufrieden zu ſein, my, boy?“ 

„Onkelchen,“ geſtand das Kind, „nur ſchade, daß man ſolche 
Eier nicht dutzendweiſe kaufen kann!“ i 

* 


a H. G. Wells als deutſcher Spion. 
In der reizenden Umgebung von Graſſe an der franzöſiſchen 
Riviera ſteht im ewigen Grün verſteckt die ſchneeweiße Villa St. 
Jean, die der in Frankreich überaus bekannte Romanſchriftſteller 
H. G. Wells neulich bezogen hat. Dieſer erhält nun täglich mehr 
als hundert Briefe, und ſeine lieben Nachbarn ſind über eine 
ſolch unheimliche Korreſpondenz äußerſt mißtrauiſch geworden. 
Sie witterten in ihm einen verkappten Deutſchen, und ſo zeigten 
fie ihn dem Polizeilommiſſar an. Alsbald eröffnete dieſer eine 
Unterſuchung gegen den geheimnisvollen Gaſt der Villa St. Jean. 

Jedoch die Pariſer Preſſe fing dieſe „Ente“ auf und veröf⸗ 
fentlichte ſie, erſt dadurch erhielt der Polizeikommiſſar in Graije 
von ſeiner vorgeſetzten Behörde einen ſtarken Rüffel. 

Mithin ſcheint der frankophile Wells bei den Südfranzoſen 
noch ein Unbekannter zu ſein. g 
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Eichenau. Achtung Parteigenoſſen. Am Sonntag, 
nachmittags 3 Uhr, findet die Beerdigung des tödlich verunglück⸗ 
ten Parteigenoſſen Joſef Rzytka aus Bogutſchütz vom Kran⸗ 
kenhaus Kattowitz aus ſtatt. Wir bitten die Parteigenoſſen, 
recht zahlreich an der Beerdigung teilzunehmen. Die Eichenauer 
Genoſſen ſammeln ſich um 2 Uhr am Bahnhof. 


Königshütte und Amgebung 


Wochenmarkt. 
Heute war wieder Wochenmarkt. 
Jener Volkswochenmarkt kleinſtädtiſchen Kalibers mit 


dicken, ſehr lauten Marktfrauen, mit primitiven Ständen aus 
brüchigem Bretterholz und viel anderem mehr. 

Es iſt nicht angenehm, ſich durch die Wege zwiſchen den 
Verkaufsſtänden in der Markthalle hindurchzuwinden, zumal, 
wenn dieſe Wege von Frauen ſtark paſſiert werden, die mit 
ihren Groſchen voller Sorge und Vorſicht an den Einkauf gehen. 
5 Preiſe ſteigen immer häher und der Verdienſt iſt kärg⸗ 


Aber es gibt noch Leute, die auch nichts einkaufen, denen je⸗ 
toner Weiſe dieſes enge, feilſchende Gewirr Vergnügen 

itet. 

Ein Sonderling? Vielleicht. 

Jeden Morgen gehe ich an dieſem Platz vorbei und zwei⸗ 
mal wöchentlich iſt Markt. 

Und immer ſehe ich an dieſen Tagen einen Mann. Sehr 
abgeriſſen, verhungert, ein durch Qual ſtündlicher Sorge ver⸗ 
zehrtes Geſicht. 

And dabei ein verzweifelter Verſuch zur Sauberkeit trotz⸗ 
dem. Es iſt ein Sterbender, der den heißen Willen zum Leben 
hat. Er geht langſam mit ſchleifenden Schritten an den Stän⸗ 
den vorbei, windet ſich mit emſiger Geduld durch das drängende, 
ſtoßende Etwas der Maſſe Menſch. 

Und ſein Blick haftet mit ſeltſamen, ſuchenden, faſt genie⸗ 
ßendem Blick an den Auslagen. Den Fleiſchſtücken, die an den 
Haken hängen, den geſchichteten Käſerollen, dem Obſt .. Es 
iſt kein Bettler. 

Aber ich glaube, daß er hungert. 


Lohnzahlung. Am Montag, den 15. Juli, wird auf den 


Gruben und Hütten an die Belegſchaften der für den Monat 


Juni 
gen werden diesmal ſehr mager ausſehen. 
Städtiſche Müllabfuhr. Nachdem die Müll⸗ und Aſcheab⸗ 
fuhr durch die Stadt mit beiden Müllautos in vollem * 
aufgenommen wurde, ſo teilt das Polizeiamt ergänzend mit, 
daß auch Federn in die Mülltäſten nicht geſchüttet werden dür⸗ 
fen, Ferner find die Behälter im Hofe in nächster Nähe der 
Hauseinfahrt zu ſtellen, damit bei der Abtragung Zeit geſpart 
und die Arbeitskräfte nicht unnötig ermüdet werden. Gleich⸗ 
zeitig 2 5 Haustore und Türen nach Möglichteit ſchon 
um offen gehalten werden, i i 
unverrichteter Sache abziehen hei ven e mit 
Mehr Vorſicht wäre ſehr am Platze. Sei 
Der tze. Seit dem in letzter 
Be Sprengung der Balkonblumen wieder Anger Bat 
77 8 air viele Klagen laut, daß manche Balkonbeſitzer bet 
En Den a nicht genügend Vorſicht walten laſſen und den 
er S Urgerſteigen verkehrenden Paſſanten an ihren Klei⸗ 
Woln . anrichten. So erging es auf der ulica 
i er. ten, wo man ihm gleich einen ganzen 
Eimer auf den Buckel geſchüttet hatte, anſtatt die n zu 


begießen. Scheinbar hatte ſich d 0 
0 . t hatt er Balkonbeſitzer irgend 
3 verſetzt gefühlt, weil er gleich je ber Ene 


Vom Fuhrwerk überfahren. Das Kind A 
aus Königshütte wurde von einem Fuhrwerk ee 
und trug einen Bruch der rechten Hand und des rechten 
Fußes davon. Es wurde der „Spolka Bracka“ in Königs⸗ 
bütte zugeführt, Die Schuld an dem Unglüd trägt in dieſem 
Falle der Fuhrmann Alfons Bochenek aus Bismarkhütte 

Die Milch im Rinnftein, Geſtern früh ſtieß ein Ge a 
5 Starbojerme mit Milchkannen Wende de . 
hie als es von der ulica Konopnickiej in die ulica Ka⸗ 
owicka einfahren wollte, mit einer von Richtung Kattowitz 
kommenden Straßenbahn zuſammen, wobei die Milchgefüße 
Kung Wagen heruntergeſchleudert wurden und die Milch ſich in 
en Rinnſtein ergoß. Während dem Kutſcher und dem Fuhr⸗ 
2 nichts paſſierte, wurde ein Mädchen vom Wagen geſchleu⸗ 
ert und an der Stirn verletzt. Ein hinzugekommener Polizei⸗ 
beamter nahm den Tatbeſtand auf. 


Siemianowin 


Deutſche Volksbücherei. Die deutſche Volksbü 10 1 
von Montag, den 15. Juli 1929 bis Donnerstag, e 


1929 geſchloſſen. den 1. Auguſt 


Schwienkochlowitz u. Amgebung 


Der rote Hahn. Aus bisher unbekannten Grün 
entſtand in dem Anweſen des Ignac Sitko in Biedacken 
eig das eine größere Menge Vorräte vernichtete und 
omit einen Schaden von 3000 Zloty anrichtete. 


— — 


{ m 
Was schreiben 
unsere Kunden von der bewährten Stru 
a sırickmaschine „Nous“; 5 8 
„Es ist mein Herzenswunsch der geehrten F} 
meine vollste Anerkennung über die . 5 — 
Strumpfstrickmaschine „ROBUS“ auszusprechen, Sie 
funktioniert unerwartet gut und ist leicht zu hend- 
haben. Arbeite 10—12 Stunden täglich daran und 
kann leicht die ganze Familie davon ernähren, 
Mit vorzüglicher Hochachtung zeichnet 
Antoni Kadela.“ 
Solche Briefe laufen monatlich Hunderte ein. 
Zum Ankauf der Maschine sind 340.— Zt. Bargeld 
erforderlich, der Rest kann durch Monatsraten bezahlt 
| werden. Kaufen fertige Waren ab und liefern die Rohstoffe, 


Nähere Informationen erteilt kostenlos: 


5 Towarzystwo Handlowe J. Kalisz 1 Ska. w Cieszynie 


Vertretungen: 
Warszawa: „Hage“ Dom Zlecef, Nowy Swiat 42. 
Poznan: Zygmunt Kucharski, ul. Strumykowa 11. 
Krakow: Leon Nalepiriski, Rekawka 8. 
Nowy Bytom: Jerzy Hanel, ul. Stalmacha 5. 


Vertreter werden gesucht. 


fällige Reſtlohn zur Auszahlung gebracht. Die Lohnun⸗ 


London. Die Brandkatastrophe in Gillingham in der Graf: 
ſchaft Kent, wo am Donnerstag ſpät abends das von Feuer⸗ 
wehrleuten und Seekadetten errichtete proviſoriſche Holzhaus ges 
legentlich eines Feſtes in Feuer geraten war, hat bis Freitag 
mittag 12 Todesopfer gefordert. Nur 4 von ihnen konnten bis⸗ 
her identifiziert werden. Acht weitere Leichen ſind ſo verkohlt, 
daß ihre Identifizienrung faſt unmöglich war. Bei den vier 
identifizierten Leichen, von denen 2 im Krankenhaus geſtorben 
ſind, handelt es ſich um drei Jungen im Alter von 12, 13 und 
14 Jahren und um einen Mann von 40 Jahren. Im Kranken⸗ 
haus von Gillingham liegen drei Feuerwehrleute und im Ma⸗ 
rinelazarett Chatham ein Unteroffizier mit ſehr ſchweren Brand⸗ 
wunden darnieder. In allen vier Fällen beſteht ernſte Gefahr, 
die Verletzten nicht am Leben erhalten zu können. Die ums 
Leben gekommenen Seekadetten ſind alle unter 16 Jahre alt. 
Am Donnerstag hatten ſie am Manöver der Marineartillerie 
teilgenommen. Das Ergebnis der Unterſuchung des Brandes 
ſteht noch nicht feſt. Die Aufräumungsarbeiten ſind im we⸗ 
ſentlichen abgeſchloſſen, da das aufgeſtellte proviſoriſche Holz⸗ 
haus durch den Brand völlig zerſtört und nur noch glühende 
Trümmer übrig geblieben waren. 75 


— ENTNEENIEIREIEREREN SEEN 
Konzert im Rudaer Hüttenpark. Auf Einladung der Ga: 
nitätskolonne Ruda konzertiert das 1. Kattowitzer Konzert⸗ 
orcheſter am Sonntag ab 3 Uhr im Hüttenpark. 
Die Wirkung des Allohols. Nach einem Zechgelage, bei 
dem dem „König Alkohol“ alle Ehre erwieſen wurde, lam 
es unter den Zechbrüdern Anton Swierczyna, Jan 
Krawezyk und Joſef Patus zu einem Streit, aus dem bald 
eine wüſte Keilerei wurde und deſſen ſchwerſte Folgen 
Swierczyna auf ſich nehmen mußte. Ihm brachte man 
nämlich 6 Wunden mit einem 1 Gegenſtand bei, 
während die andern nur leichte davontrugen. Zum Schluß 
wurden die Raufhelden einem Krankenhaus zugeführt. 


Tarnowitz und Umgebung 


Helft den Pfaffen. 

Nirgends haben es die ſchwarzen Herren ſo ſchwer als bei 
uns in Oberſchleſien. Von der Arbeit werden die allerärmſten 
faſt erdrückt, ſo daß ſie mit ſchlotternden Knien, ärger noch als die 
Bergarbeiter, dahingehen. Der große Bauch und die Backen ſind 
ihnen eingefallen und alles das von der vielen Arbeit. Das 
weiß der Kanonikus Lewak zu erzählen, und da die geiſtlichen 
Herren bekanntlich nur die reine Wahrheit ſprechen, jo muß das 
ſchon ſo ſein, was er zu erzählen weiß. Er ſagt uns, daß bei uns 
immer auf 5000 Seelen nur ein ſchwarzer Herr entfalle und daß 
dadurch manche gute Seele anſtatt in den Himmel in die Hölle 
ſich verirrt. Die Seele verirrt ſich genau ſo wie der Hammel und 
ſo wie der Hammel einen Hirten und womöglich noch einen Hir⸗ 
tenhund braucht, ſo braucht die Seele auch einen Hirten. 
Hammel auf einen Hirten, das iſt doch etwas zu viel des Guten 
und er läuft Gefahr, die Hälfte von der Herde zu verlieren. Da 
müſſen gleich neue Hirten angeſtellt werden und das will auch 
der Kanonikus Lewak. Damit aber der Hirt klüger bleibt als 
die Herde, ſo muß er entſprechend herangebildet werden. Gerade 
in Tarnowitz befindet ſich ein biſchöfliches Konvikt für die 
Jungen, die ein Gymnaſium beſuchen und die Abſicht haben, in 
ein geiſtliches Seminar einzutreten. Dieſe biſchöflichen Konvikte 
haben wir eben viel zu wenig und ſie ſind auch gar nicht aus⸗ 
gebaut. Es müßte eine Kirche und ſchon zumindeſtens eine Ka⸗ 
pelle dabei ſein, damit die Burſchen ordentlich beten könnten und 
das koſtet Geld. Hier liegt eben der Hund begraben und Herr 
Kanonikus Lewak will von uns Geld haben, um das alles für 
die Jungen bauen zu können. In ſeinem Aufruf „Helft uns“ 
ſagt er, daß alle helfen ſollen, die Reichen und die weniger 
dieichen, d. h. die Bergarbeiter, die Hüttenarbeiter und die Land⸗ 
arbeiter, die Schleſier und auch nicht die Schleſier. Ja, der 
Klerus verachtet das Geld ſelbſt von einem Bettler nicht, da 
Geld einmal Geld iſt, ſelbſt wenn es von Schweiß trieft. 


Republik polen 


Ein gewiſſenloſer Sohn. 

Den blinden Vater will er in eine Irrenanſtalt ſperren laſſen. 
Seit einer längeren Zeit wohnte in Siedlce der begüterte 
Fabrikant Samuel Zychlinski. Seine Frau war vor 12 Jahren 
geſtorben und er mit drei Kindern, zwei Söhnen und einer 
Tochter allein zurückgeblieben. Es verging eine längere Zeit, 
während der ſich viel veränderte. Zychlinski war alt und zu 
jeder Beſchäftigung unfähig geworden, der 23 Jahre alte Sohn 
Markus ſtudierte, die Tochter war verheiratet und lebte in, 
Lodz, während der zweite Sohn beim Vater wohnte. Vor zwei 
Jahren machte Zychlinski Bankrott und verblieb ohne Mittel 
zum Leben. Eines Tages erhielt er aber die Nachricht, daß er 
von einem in London verſtorbenen Kuſin 8000 Pfund Sterling 


das Mrundunglück in Gillingham 


Bisher 12 Tote 


Die Zahl der Opfer bei dem Brandunglück in Gillingham 
ſteht nunmehr endgültig mit 12 feſt. Tauſende der Zuſchauer 
haben den Schauplatz der Kataſtrophe verlaſſen, ohne ſich be⸗ 
wußt zu ſein, was vorgegangen war, da einer der Programm⸗ 
punkte des Feuerwehrfeſtes lautete: „Veranſtaltung eines wahr⸗ 
heitsgetreuen Schauspiels, eines Hausbrandes mit aufregender 
Rettung der Bewohner.“ Aus dieſem Grunde glaubten die 
meiſten der Zuschauer, daß ſich ihren Augen wirklich nur ein 
„wahrheitsgetreues Schauspiel“ bot. Nur jo it der tragiſche 
Vorfall zu erklären, daß in dem gleichen Augenblick, als zwei 
als Vraut und Bräutigam verkleidete Feuerwehrmänner auf 
dem Dach des Hauſes erſchienen und wenige Minuten ſpäter 
von Rauch⸗Flammen umgeben waren, die Zuſchauer laut lach⸗ 
ten, weil ſie eben glaubten, daß das mit zur Vorführung ge⸗ 
höre. Selbſt dem die Scheinwerfer bedienenden Arbeiter kam 
nicht zum Bewußtſein, daß es mittlerweile ernſt geworden 
war. Die Zeichen der in Gefahr befindlichen Perſonen blieben 
unbeachtet, da fie für gute Schauſpielkunſt gehalten wurden. 
Als die Feuerwehr endlich anrückte, war es ſchon zu ſpät. 


Zur Brandkataſtrophe in Gillingham 


geerbt habe. So ſonderbar es klingt, vom Augenblick der Aus⸗ 
zahlung dieſer Erbſchaft begannen erſt die Qualen des alten 
Zychlinski. Sein Sohn Joſef vergeudete das Geld und betrank 
ſich ſtändig. Zu allem Unglück erblindete Zychlinski in dieſem 
Jahre vollkommen. Von dieſem Tage an hatte Zychlinski ſehr 
viel zu leiden, da ſein Sohn Joſef alle Anſtalten dazu traf, das 
Vermögen des Vaters in die Hand zu bekommen. Zu dieſem 
Zweck ſuchte er einen Arzt auf, der ihm ein Zeugnis darüber 
ausſtellte, daß der Vater geiſteskrank ſei. Er zeigte dieſes 

is der Familie und erhielt die Erlaubnis, den Vater in 
der Irrenheilanſtalt Kochanowka unterzubringen. Vor der 
Abreiſe teilte er aber dem Vater mit, daß fie zu einem Augen⸗ 
arzt fahren. Die in Siedlce wohnende Familie teilte der 
Tochter in Lodz telephoniſch mit, daß der Vater in Begleitung 
des Bruders Lodz paſſieren werde. Die Tochter ſpürte einen 
Schurkenſtreich des Bruders und begab ſich in Begleitung ihres 10 
Mannes und mehrerer Verwandter auf den Bahnhof. Wäh⸗ ® 
rend des Geſprächs mit dem Vater kam fie zu der Ueberzeugung, f 
daß er vollkommen geſund iſt und daß ihr Bruder den Vater | 
in eine Irrenanſtalt bringen wollte, um ihn loszuwerden. Es 2 
entwickelte ſich ein heftiger Wortwechſel zwiſchen den Ges I 
ſchwiſtern, während deſſen fih eine große Menſchenmenge ans Hr 
ſammelte, die dem entarteten Sohne gegenüber eine drohende 7 
Haltung einnahm, als fie erfuhr, worum es ſich handele. Joſef IR 
Zychlinsti zog es deshalb vor, das Weite zu ſuchen. Zychlinski se 
wurde nach der Wohnung der Tochter gebracht, wo er unter 2 
deren Obhut verbleiben wird. . 


—— 


Deutſch-Oberſchleſien 


Gleiwitz. [Vorſicht vor einem Kautionsſchwind⸗ 
ler.) In der „Coſeler Zeitung“ Nr. 141 vom 20. 6. 1929 werden 75 
folgende Notizen veröffentlicht: 1. Rechtſchaffene Leute erhalten V 
Darlehen, Betriebsgelder und Hypotheken bei entſprechender 8 
Sicherheit. NAH. ſchriftl. Off. unter Nr. 107 a. d. Filiale BG 
Kandrzin. 2. Gut bezahlte Dauerexiſtenz findet Dame oder Herr 
bei Uebernahme eines Vertrauenspoſtens (Inkaſſozweigſtelle). | 
Kleinere Barkaution wird verlangt. Schrft. Ang. unter Nr. 106 pi 
a. d. Filiale in Kandrzin. — Es handelt fi hier um einen Bes 
trüger, der es nur auf die Barkaution abgeſehen hat und bereits 
eine Anzahl Perſonen ſchädigte. Er legitimierte ſich als Genes 
raldirektor Rein der Intereſſengemeinſchaft „Eigene Scholle“ 
Nach den Feſtſtellungen iſt Rein jedoch von dieſer Intereſſenn 
gemeinſchaft wegen Kautionsſchwindeleien entlaſſen. 1 


Im Falle 
der Ergreifung iſt er der Polizei zu übergeben. ' Bi 
Geſchäftliches Er 

Zufriedenheit. Kr 
iſt ausgeglichenes Innenleben, iſt wie Rebenſaft nach der Ku 
Gärung. Zufriedenheit iſt: erreichtes Endziel menkhlihen 
Strebens. Vorausſetzung iſt allerdings körperliches Wohle 


finden, geſunde Nerven. Elaſtiſches Gehen auf Berſon⸗Hummi⸗ 
abſätzen verſchafft körperliches Wohlbehagen, erhält die Nerven 
geſund. Wer Berfon an den Schuhen trägt, kennt nur körper⸗ 
liche und geiſtige Friſche, zufriedene, frohe Stimmung. und 
Sie? 2 . 6 55 

Nervenleidenden und Gemütskranken ſchafft das überaus 
milde, natürliche „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſer gute Verdauung, 
freien Kopf und ruhigen Schlaf. Nach Erfahrungen berühm 
ter Nervenärzte ift der Gebrauch des Franz⸗Joſef⸗Waſſers auch 
bei ſchweren Erkrankungen des Gehirns und des Rüdenmarls 
aufs angelegentlichſte zu empfehlen. — Zu haben in allen 
Drogerien und Apotheken. 


J 
B 


Auch ein „Revolutionär“ 


Von E. Möbus. 


Es war an einem herrlichen Sommerſonntag. Kein Wölk⸗ 
chen ſtand am Himmel; wundervoll klar und mild war die Luft. 
In dem eleganten großen Ausflugsautobus, der etwa 20 Aus⸗ 
flügler von der Stadt hinaus ins Freie befördern ſollte, ee 
frohe, erwartungsvolle Stimmung. Es waren meiſt Fremde, die 
ſich zuſammengefunden hatten, Angehörige des vermögenden 
Mittelſtandes, die auf ihrer Ferienreiſe einige Tage in der ſchön 
gelegenen ſüddeutſchen Stadt verbringen und heute auch die Um⸗ 
gebung kennen lernen wollten. Nach einem berühmten Badeort 
ſollte die Fahrt gehen. Karten und Proſpekte zeigten wunder⸗ 
volle Wälder, romantiſche Täler und Waſſerfälle, im Omnibus 
ſelbſt ſaß man bequem und gemütlich, wie auf einem weichen 
Sofa, und ſo herrſchte bei den Mitfahrenden eine behagliche, 
fröhliche Stimmung. 5 

Doch mit des Geſchickes Mächten ... Kann ein eben noch 
in tieſſter idylliſcher Ruhe liegender See plötzlich wild aufgewühlt 
werden und den Anblick eines wütenden, ſchäumenden Meeres 
bieten? Kann ein harmlos und freundlich ſeinen Mitreiſenden 
zulächelnder Menſch ſich unerwartet in ein wütendes Ungeheuer 
verwandeln, das alles zu vernichten droht, was ſich ihm in den 
Weg ſtellt? Ja, das iſt auf unſerer wunderlichen Erde leider 
möglich, und ſelbſt in der beſten Geſellſchaft, innerhalb eines ele⸗ 
ganten, koſtſpieligen Reiſeautos ſoll — doch zur Sache: In den 
öffentlichen Verkehrsmitteln darf bekanntlich nicht geraucht wer⸗ 
den, außer in beſonderen Rauchercoupees. In den Reiſeautos 
dagegen iſt im allgemeinen das Rauchen geſtattet, falls alle 
Mitreiſenden ſich damit einverſtanden erklären und die Fenſter 
geöffnet werden können. Auf dieſer harmoniſch und ſchön be⸗ 
ginnenden Fahrt nun erhob ſich ein Mitfahrender und bat höflich 
und beſcheiden, ob es vielleicht möglich wäre, das Rauchen in 
dem geſchloſſenen Wagen während der einen Stunde — ſo lange 

ſollte die Fahrt nach dem Badeorte dauern — zu unterlaſſen. 
Er habe eine ſchwere Augenerkrankung durchgemacht, deren Spu⸗ 
ren auch noch deutlich ſichtbar waren, und er ſei außerordentlich 
dankbar, wenn das Rauchen deshalb unterlaſſen oder doch we⸗ 
nigſtens etwas eingeſchränkt werden könne. Niemand wider⸗ 
ſprach. Die beiden jungen Mädchen, die eben gegenſeitig ihre 
Zigaretten in Brand geſteckt hatten, löſchten ſie mit mitleidigem 
Blick auf den Bittenden wieder aus. Die anderen Mitfahren⸗ 
den nickten beifällig, und alles erſchien im ſchöntten Einvernehmen 
wie bisher: 

Doch da brach plötzlich aus heiterem, wolkenloſen Himmel 
ein Unwetter herein, das ſich niemand hatte träumen laſſen. Ein 
dicker, vergnüglich in die Welt ſchauender, älterer Herr, der bis 


—— nn: 


jetzt als das Sinnbild der Verträglichkeit und der Menſchen⸗ 
liebe hätte gelten können, verwandelte ſich in einen Blitz und 
Donnerkeil mit ſich führenden Gewittergott. „Das wäre ja noch 
ſchöner,“ klang ſeine Stimme in dröhnendem Baß durch den 
Wagen, „hier drin nicht mal rauchen? Den will ich ſehen, der 
mir ſowas verbietet. Augenkrankheit — ſo'n Quatſch! Wer 
krank iſt, ſoll ſich ins Bett legen. Während der ganzen Fahrt 
werde ich rauchen, immer eine Zigarre nach der andern!“ 
Sprach's mit Donnerſtimme und paffte mächtige Rauchwolken 
in die Richtung, wo der bittende Herr ſaß. Der Führer legte 
ſich ins Mittel, verſuchte zu begütigen. Ein Mitfahrer will die 
Sache ins Humorvolle abbiegen und ſtimmt das Lied an: „Wir 
wollen tun, als ob wir Freunde wären“. Die Ehefrau des zür⸗ 
nenden Gewittergottes, die anſcheinend ihren Herrn und Gebieter 
nicht das erſte Mal in dieſer Verfaſſung ſieht, verſucht erſt mit 
ſanftem © Streicheln, dann dann aber mit wütenden Blicken, den 
unaufhörlich vor ſich hin Schimpfenden und dazwiſchen dicke 
Rauchwolken um ſich Verbreitenden zur Ruhe zu bringen. 
Alles ohne Erfolg. 

Jedoch, auch der wildeſte Sturm geht einmal zu Ende, das 
furchtbarſte Unwetter muß ſich allmählich beruhigen. Eine Vier⸗ 
telſtunde mochte verfloſſen ſein, während der niemand mehr im 
Wagen ſprach, niemand ein Auge für die herrliche Landſchaft 
draußen zu haben ſchien. Da verwandelte ſich der zürnende Wet⸗ 
tergott plötzlich wieder in einen friedlichen Herrn, deſſen dicke 
Zigarre immer ſchwächer und ſchwächer glomm, deſſen Miene 
immer friedlicher und behaglicher wurde. Mit einem etwas un⸗ 
ſicheren Blick auf den ſtill vor ſich niederſehenden Mitfahrenden, 
dem er doch noch vor kurzem alles Böſe gewünſcht hatte, öffnete 
er ein Fenſter und warf den Zigarrenſtummel hinaus, ohne eine 
neue Zigarre anzuzünden. Auch die Stimmung der Mitfahren⸗ 
den ſchien ſich langſam wieder aufzuhellen. Man ſprach und 
ſcherzte, und der kleine Zwiſchenfall ſchien faſt vergeſſen zu ſein. 

Nur ein Herr im Hintergrunde des Wagens beugte ſich zu 
ſeinem Nachbarn und meinte gedankenvoll: „Wie iſt es nur 
möglich, daß dieſer ſo liebenswürdig in die Welt ſchauende 
Menſch plötzlich ſo grob und rüchſichtslos werden kann? Ob er 
krank iſt oder an bejonderen, Erregungszuſtänden leiden mag?“ 
Der Angeredete, ein einfach gekleideter alter Herr, der bis da⸗ 
hin ſchweigend den Vorgängen zugeſehen hatte, lächelte. „Ich 
bezweifle, daß er krank iſt,“ erwiderte er. „Der Grund ſeines 
Benehmens dürfte wohl wo anders liegen. Nehmen Sie dem 
ſogenannten „harmloſen Bürger“, dem ſo verträglich in die Welt 
ſchauenden Spießer eine ſeiner kleinen Leidenſchaften, ſeiner An⸗ 


Wie 


Bodenſee) vom Stapel laufen wird: 


1. Führerſtand, 2. Navigationsraum, 3. Maſchinenraum und Aufgang 
4. Funkkabine und Poſtdienſtraum, 5. Paſſagierlabinen, 6. Küche, 7. Schlaftabinen, 


„Do X“ im Junern ausſieht 
Ein Querſchnitt durch das migen ae der Dornierwerke, das in den nächſten Tagen auf der Werft in Rorſchach (am 


a. den Motoren, 
an 


8. Benzin⸗ und Oeltanks, 9. Speiſe⸗ 


und Aufenthaltsräume, 10. Gepäckraum. 


England gibt Wei⸗ hai ⸗ wei zurück 
Die engliſch⸗chineſiſchen Verhandlungen über die Rückgabe des 
engliſchen Flottenſtützpunktes Wei⸗hai⸗wei, den China ſeit 1898 
an England pachtweiſe überlaſſen hatte, ſind nunmehr zum Ab⸗ 
ſchluß gekommen. (Zum Vergleich iſt auch das frühere deutſche 
Schutzgebiet Tſingtau eingezeichnet, das zur gleichen Zeit von 
Deutſchland erworben wurde.) 


gewohnheiten, ſeiner Bequemlichkeiten — und er wird wütender 
els der wildeſte Revolutionär. Er vergißt alles, was Erziehung, 
Kultur und Religion an Schminke über ihn geſtrichen haben.“ 
Der Frageſteller, der ihn erſt überraſcht angeblickt hatte, nickte 
nachdenklich. „Sie mögen recht haben,“ erwiderte er. „Aber 
— ſteckt nicht in jedem von uns etwas von dieſem Menſchlichen, 
Allzumenſchlichen?“ — „Das iſt ebenfalls richtig,“ antwortete 
der alte Herr ruhig. „Aus dieſem Grunde habe ich auch dieſen 
Zwiſchenfall ſtill mit angehört, ohne einen Vorwurf zu erheben. 
Denn der Weg zu einer wirklichen Menſchheitskultur beginnt 
nicht bei unſern Nebenmenſchen, ſondern bei uns jelbit . 


Lineal und Liebe 


Das alte Tiergartentheater in Stockholm, ein kleiner Holz⸗ 
bau, der von der Ausſtellung 1867 übrig geblieben und den 
Stockholmern durch manche liebe Tradition ans Herz gewachſen 
tt, brannte an einem ſchönen Janimorgen plötzlich ohne jeden 
erſichtlichen Anlaß lichterloh. Nach zwei Stunden war trotz hef⸗ 
tigen Proteſtes der Feuerwehr und des Theaterdirektors nichts 
übrig, als ein verfohltes- Gerippe. Gerettet wurde nur zweier⸗ 
lei: ein kleiner Gegenſtand, ein ſehr kleiner und geringfügiger, 
und ein Wort, ein großes allerdings, ein ſehr großes und erha⸗ 
benes. Der Gegenſtand iſt ein Lineal und das Wort heißt Liebe. 
Das Lineal wurde vom Theaterdirektor, das Wort durch den 
Zufall vor der Vernichtung durch die Flamme bewahrt. Die 
eigentliche Abſicht des Theaterdirektors, als er ſich in das bren⸗ 


nende Haus ſtürzte, war, feine Kaſſe aus dem Kontor herauszl⸗ i 


holen. Aber er fand ſie nicht; vielleicht war ſie zu winzig. Als 
# 8 heraustaumelte, hielt er nur ſein Lineal in der 
an 


Das Stück, das man zuletzt gab, hatte den Titel „Sogenannte 
Liebe“ und war, wie man leicht begreift, ein Luſtſpiel. Mit 
Rieſenbuchſtaben ſtand der Titel auf einem Segeltuchplakat 
über dem Theater. Die „ſogenannte“ wurde vom Feuer ver⸗ 
zehrt (und das geſchah ihr recht), während die „Bebe“ allein, die 
wahre und echte, die Liebe ſans phraſe, die unvergängliche und 
unverbrennliche, geblieben iſt. 

Oder deutlicher und weniger ſymboliſch: Alles iſt verbrannt, 
der ganze Theaterzauber, nur der Fetzen Segeltuch, auf dem 
das Wort „Liebe“ zu leſen ſteht, prangt unverſehrt über dem 
Trümmerhaufen. Ein Spiel des Zufalls, aber ein ſinnvolles. 


Der Hexer 


The Ringer 
von Edgar Wallace, überſetzt von Max C. Schirmer. 
11) — 

„Ich denke es. Es iſt ſehr nett, für jemand zu arbeiten 
den man ſchon lange kennt — und Johnny wird immer in der 
Nähe ſein. Er ſagte mir, ich würde ihn öfters ſehen.“ 

Seine ſchweren Augenlider ſenkten ſich einen kurzen Augen⸗ 
blick. 

„Oh!“ meinte Maurice Meiſter und ſah an ihr vorbei. „Er 
ſagte, daß Sie ihn öfters ſehen würden? Doch nicht etwa wäh⸗ 
rend der Bureauſtunden?“ 

Sie fühlte den Sarkasmus in ſeinem Tone nicht. 

„Ich weiß nicht, wie Ihre Bureauſtunden ſind, aber iſt es 
denn nicht nett, daß ich Johnny da habe?“ fragte ſie. „Es 
macht nichts aus, daß ich für Sie arbeite, weil Sie freundlich 
ſind und mich ſchon lange kennen, aber es wäre ſchrecklich, wenn 
ich für einen Fremden arbeiten müßte und keinen Bruder hätte, 
der mich an der Treppe erwarten könnte, um mich nach Haufe 
zu bringen.“ 

Er wandte ſeine Augen nicht von ihr. Sie war noch ſchö⸗ 
ner, als er es ſich vorgeſtellt hatte. Sie war der zierliche 
Typus, den er ſo gern hatte, dunkler als Gwenda Milton, aber 
feiner. Aus ihren Augen ſchaute eine Seele und ein Geiſt, eine 
verborgene Leidenſchaft, die noch nicht erweckt war, ein glim⸗ 
mendes Feuer, das noch angefacht werden mußte. Er be⸗ 
merkte, wie ſie unter ſeinem Blicke verlegen wurde, und ſo⸗ 
bald er das geſehen hatte, bemühte er ſich, den Nebel des Arg⸗ 
wohns zu zerſtreuen, der ſich ſonſt in eine Wolke verwandeln 
konnte. 

„Ich will Ihnen lieber das Haus zeigen“, fuhr er munter 
fort und führte ſie durch das altertümliche Gebäude. 

Vor einer Tür im oberſten Stock zögerte er, doch zog er 
nach einiger Ueberwindung einen Schlüſſel hervor und öffnete 

5 — 
Mary ſah an ihm vorbei und erblickte ein Zimmer, wie ſie 
es in dieſem alten, ſchäbigen Hauſe nicht erwartet hätte. Trotz 
des Staubes, der überall herumlag, war es ein wunderſchöner 
Ra um, mit einem Luxus ausgeſtattet, der ſie in Erſtaunen 
ſetzte. Es ſchien Wohn⸗ und Schlafzimmer in einem Raume zu 


ſein. Ein dicker Teppich bedeckte den Fußboden, und die weni⸗ 
gen Bilder an den Wänden waren mit großer Sorgfalt ausge⸗ 
wählt. Die Möbel zeigten alten franzöſiſchen Stil, und ſo⸗ 
wohl die ſilbernen Leuchter an den Wänden als auch jeder Ge: 
genſtand verriet einen verſchwenderiſchen Aufwand. 

„Sit das ein hübſches Zimmer!“ rief fie aus, als fie ihr 
Erſtaunen überwunden hatte. 

„Ja . ſehr hübſch.“ 

Er ſtarrte düſter in das Neſt, das einſt Gwenda Milton ge⸗ 
kannt hatte, bevor ſie ihr tragiſches Ende fand. 

„Das iſt doch beſſer als Malpas⸗Manſions, was?“ 

Seine gerunzelte Stirne hatte ſich geglättet. „Es muß nur 
etwas gereinigt und Staub gewiſcht werden, und ſchon iſt ein 
Zimmer für eine Prinzeſſin vorhanden — ich werde das Zim⸗ 
mer überhaupt vollſtändig Ihnen zur Verfügung ſtellen, meine 
Liebe.“ 

„Zu meiner Verfügung?“ fragte ſie, während ſie ihn an⸗ 
ſtarrte. „Das iſt unmöglich, Maurice, ich lebe mit Johnny zu⸗ 
ſammen, könnte alſo nicht hier wohnen!“ 

Er zuckte die Achſeln. 

„Johnny? Ja. Aber eines Abends könnte, es ſpät wer⸗ 
den — oder Johnny könnte fort ſein. Ich wage nicht daran 
zu denken, daß Sie dann allein in jener elenden Wohnung 
hauſten.“ 

Er verſchloß die Tür wieder und 51 ihr hinunter. 

„Das iſt eine Angelegenheit, die Sie allein entſcheiden 
müſſen“, meinte er leichthin. „Das Zimmer iſt da, wenn Sie 
es jemals brauchen ſollten.“ 

Sie antwortete nicht, denn ſie vertiefte ſich in ihre Ge⸗ 
danken. Das Zimmer war ſchon bewohnt geweſen, das ſtand 
feſt. Eine Frau hatte darin gelebt — denn es war kein für 
einen Herrn paſſendes Zimmer, Mary fühlte ſich etwas unbe⸗ 
haglich, denn über, Maurice Meiſter und fein Privatleben 
wußte ſie nichts. Sie erinnerte ſich undeutlich, daß Johnny 
eine gewiſſe Epiſode aus Meiſters Leben angedeutet hatte, aber 
ſie war nicht neugierig geweſen. 

Gwenda Miton! 

Erſchrocken erinnerte ſie ſich jetzt des Namens. Gwenda 
Milton, die Schweſter eines Verbrechers! Sie fuhr zuſam⸗ 
men, als ihre Gedanken wieder zu dem prächtigen kleinen Zim⸗ 
mer wanderten, das von dem Geiſte einer toten Liebe bewohnt 
wurde. Sie ſaß vor der Schreibmaſchine, und ihr war es, als 
wenn ein blaſſes, von Todesangſt verzerrtes Geſicht fie anſtarrte. 


Sie . 5 ſich erſchauernd um, doch das Zimmer war leer, und 
von irgendwoher hörte ſie eine Männerſtimme, die ein bekann⸗ 
tes Lied vor ſich hinſummte. 
Maurice Meiſter glaubte nicht an Geſpenſter. 

8. 


Am Nachmittag des Tages, an dem Mary Lenley Meiſters 
Haus zum erſten Male betreten hatte, landete die „Olympic“ 
im Dock von Southampton. Die beiden Männer von Scotland 
Yard, die das Schiff von Cherbourg begleitet und jeden Paſſa⸗ 
gier einer genauen Beobachtung unterworfen hatten, verließen 
es zuerſt und ſtellten ſich am Ende der Landungsbrücke auf. Sie 
mußten lange warten, bis die Prüfung der Päſſe in Gang kam, 
doch bald begannen die Paſſagiere einzeln auf den Kai hinab⸗ 
zuſteigen. 

Plötzlich erblickte einer der Detektive ein Geſicht, das er 
auf dem Schiffe nicht geſehen hatte. Ein Mann mittlerer Größe, 
ziemlich ſchlang und mit einem kleinen Spitz- und ſchwarzem 
N erſchien am Schiffsgeländer und kam langſam 


Die beiden Detektive ſchauten ſich gegenſeitig an, und nach⸗ 
dem der Paſſagier den Kai erreicht hatte, trat der eine von 
ihnen an ihn heran. 
„Verzeihen Sie, bitte,“ ſagte er, „ich habe Sie nicht auf 
dem Schiffe geſehen.“ 
er Mann mit dem Barte betrachtete ihn einen Augen- 
blick lang kaltblütig. 
„Machen Sie mich für Ihre Blindheit verantwortlich?“ 
fragte er 
Die beiden ſuchten einen Bankräuber, der von Neuyork her⸗ 
überkommen ſollte, und wollten daher keine Möglichkeit un⸗ 
verſucht laſſen. 
„Kann ich, bitte, Ihren Paß ſehen?“ 
Der bärtige Paſſagier zögerte erſt, dann griff er mit der 
Hand in die innere Rocktaſche, nahm aber nicht eine Brieftaſche, 
ſondern ein Lederfutteral heraus, aus dem er eine Karte her⸗ 
vorzog. Der Detektiv nahm ſie in die Hand und las: 
Hauptinſpektor Bliß, 
Kriminalabteilung Scotland Yard, 
attachiert bei der Geſandtſchaft in Waſhington. 
„Ich bitte um Verzeihung.“ 
Der Detektiv gab die Karte zurück. 


(Jortſetzung folgt.) 


ae Ka ee 


reigewerkſchaftliche Rundſchau 
Faſchiſtiſche Gewerkſchaftspolitil | 


Unternehmer und Arbeiter in Italien 


In Italien iſt bekanntlich der Klaſſenkampf abgeſchafft [Die Arbeiter dürfen nicht wagen aufzumucken, ſie ſind, wie 
und die Klaſſenverſöhnung und Klaſſenharmonie geſetzlich ein⸗ einer der Faſchiſtenſekretäre ſagt, „diſzipliniert“ — wobei er 
geführt. Arbeiter und Unternehmer ſtehen einander nicht mehr freilich die Frage offen laſſen muß, ob ihre Diſziplin eine na⸗ 


in ſtreng geſchiedenen Organiſationen gegenüber, es heißt nicht türliche oder die Folge des Terrors iſt. Den Arbeitern iſt der 
mehr: „Hie Gewerkſchaften, hie Unternehmerverbände!“, denn Klaſſenkampf und das Klaſſenbewußtſein ausgetrieben worden 
— nicht wahr? — beide haben ja doch die gleichen Intereſſen, — deſto ſtärker iſt das Klaſſenbewußtſein im Anternehmertum 
wie man uns immer verſichert, und darum ſind im faſchiſtiſchen [lebendig und deſto fröhlicher und unbekümmerter führen ſie 
Staat Unternehmer und Arbeiter hübſch in eine Korporation | ihren Klaſſenkampf fort. Sie können es ſtraflos tun, denn ſie 
zuſammengefaßt, darin die einträchtigſte Klaſſenharmonie | tun es auf dem Boden der faſchiſtiſchen Syndikale und Korpo⸗ 
herrſcht. Wie fie in Wirklichkeit ausfieht, geht aus einem Ber rationen, wo der andere Partner ihnen wehrlos ausgeliefert 
1 richt hervor, den die ſtreng bürgerlichen und konſervativen Lon⸗iſt. Sie wollen von den Vertrauensmännern der Arbeiter, ja 
dDdoner „Times“ vom 3. Juli über den erſten Kongreß der Syn⸗ ſelbſt von der faſchiſtiſchen Arbeitsvermittlung nichts wiſſen — 
6 dikate der Induſtriearbeiter der Lombardei, der in Mailand ja, wie denn auch nicht? Wozu haben ſie den Faſchismus, wenn 
5 abgehalten wurde, veröffentlichen, „Der Kongreß“,  Ihreibt | fie nicht Herren im eigenen Haufe ſein ſollen? Der Faſchismus, 
N das Blatt, „erwies ſich als höchſt intereſſant. Freimütige | der faſchiſtiſche Staat iſt für die Klaſſenintereſſen von Beſitz 
Reden wurden von ſämtlichen Mitgliedern des Kongreſſes ge- | und Kapital da. Er proklamiert die Idee von Volksgemein⸗ 
a halten, unter ihnen auch von Signor Bottai, dem jungen und ſchaft, von Klaſſenverſöhnung und vom Arbeitsfrieden. Aber 
5 fähigen Unterſtaatsſekretär, für das Korporationsweſen. Es es kann keine Volksgemeinſchaft von Herren und Knechten, es 
| wurde kein Verſuch gemacht, Tatſachen zu verhüllen, und die bann keinen Arbeitsfrieden zwiſchen Siegern und Beſiegten 
auf dem Kongreß gegebene Darſtellung von den tatſächlichen [und es kann keine Verſöhnung der Klaſſen außer jener geben, 
Verhältniſſen iſt für alle ausländiſchen Erforſcher wirtſchaft⸗ die die Klaſſen abſchafft. Hätte man es nicht gewußt, der Mai⸗ 
licher und geſellſchaftlicher Probleme, die die Entwicklung des länder Kongreß der Syndikate der lombardiſchen Induſtriear⸗ 
Ben faſchiſtiſchen korporativen Experiments mit Aufmerkſamkeit beiter hätte es aufs neue dargetan, wie er den Faſchismus ge⸗ 
35 verfolgen, außerordentlich lehrreich. Das Experiment iſt, wie | zeigt hat als das, was er iſt: den Gewaltapparat von Beſtitz, 
55 es den Anſchein hat, noch weit entfernt davon, zufniedenſtellend [Kapital, Hochfinanz und Großunternehmertum. 
5 zu funktionieren. Die Verhältniſſe, die in der Lombardei herr⸗ Die Ideologie des Faſchismus iſt damit, nicht zum erſten⸗ 
115 ſchen, ſind die gleichen wie im übrigen Italien. Weder die Ar⸗ mal, als eitles Geflunker und als blutiger Hohn entlarvt, aber 
beiiter noch die Unternehmer ſind noch richtig vom korporativen die jüngſte Entlarvung iſt beſonders lehrreich. Das Sirenen⸗ 
hy Geiſte durchdrungen. Insbejondere Pr Unternehmer 9205 alles, Ka 105 RR ON ka Krug 2 Me 
N was in ihren Kräften ſteht, um die nmwendung des Geſetzes zu aſſenverſöhnung wird auch hierzulande von der örſenpreſſe 
6 verhindern, ſo daß „die Unzufriedenheit der Arbeiter“, wie | und von den unterſchiedlichen Grazer und Innsbrucker Prima⸗ Die Hamburger Bulkanwerft verkauft 
einer der Redner. Signor Begnotti, ſagte, „vollkommen berech- donnen getrillert. Die Heimwehr, die ſich auf der einen Seite [Die Verhandlungen der Deſchimag über den Verkauf der Ham⸗ 
tigt iſt“. Die Fälle von Nichterfüllung und Verletzung der | dem Kapital, dem Beſitz und der herrſchenden Wirtſchafts⸗ und burger Vulkanwerft an den Großkaufmann Dr. Diederichſen, 
Arbeitsvereinbarungen durch die Unternehmer waren ſo zahl⸗]Geſellſchaftsordnung als Schutzgarde empfiehlt, möchte ſich mit den Beſitzer der Howaldt⸗Werke und der Hamburger Werft 5 
reich, daß der Kongreß beantragte, die faſchiſtiſche Partei möge | dem Sirenenlied von Volksgemeinſchaft, Arbeitsfrieden und Janſſen und Schmielinsky, ſind zu einer grundsätzlichen. Eini⸗ 0 
über die Lage in der Lombardet eine Unterſuchung veranſtal⸗ Klaſſenverſöhnung auch in das Ohr des Arbeiters ein | gung gediehen. Danach übernimmt Dr. Diederichſen die An⸗ 
ten. Die Unternehmer, hieß es, weigerten ſich, ſich der ſtaat⸗ ſchmeicheln. An dem Schicſal des italieniſchen Proletariats, lagen des Vulkans mit ſämtlichen Hellingen und Maſchinen⸗ 
lichen Arbeitsvermittlungen zu bedienen, und ebenſo lehnten | das der Mailänder Kongreß wieder einmal offenbart hat, gebäuden, ſowie eins der Schwimmdocks von 17 500 Tonnen 
ſie es nach wie vor beharrlich ab, die im Korporatlonsgeſetz] mögen die öſterreichiſchen Arbeiter erſehen, was es mit diefem | Tragfähigkeit. Die drei anderen Schwimmdocks des Vulkans 
vorgeſehenen Fiduciari (Vertrauensmänner) der Ar⸗ Sirenenlied für eine Bewandtnis hat, mögen erkennon, daß werden von der Hamburger Werft Blohm und Voß erworben. 
beiterſchaft in ‚fen. Ein Redner, Signor | feine Töne falſche Töne und feine Sänger falſche Freunde find. — — 


Fioretti, erklärte, ee und Arbeiter von dem N f 
Eine Welt⸗Gewerkſchafts⸗Internationale? 


Geſetz keineswegs gleich ſeien, ſondern, daß die Unternehmer 
Matthew Woll, Vize⸗Vorfitzender des Amerikaniſchen Ge⸗ | Artikels zufolge die allgemeine Anſicht in Arbeiterkreiſen: 


rr 


weit mehr gälten. Die Arbeiter ſeien diszipliniert, „aber“, jo 
ſagte Signor Begnotti. „die Frage iſt, ob ihre Disziplin eine 
natürliche oder das Ergebnis eines Zuſtandes der Furcht iſt“ 
Unterſtaatsſekretär Bottai, erörterte zum Schluß der Debatte, 
daß leider noch der Klaſſengeiſt bei Anternehmern werkſchaftsbundes (A. F. of L.). veröffentlichte kürzlich in dem | „Man ift allgemein der Anſicht, daß in bezug auf ein grund⸗ 
und Arbeitern ſtark lebendig ſei und daß, noch vieles geſchehen] von ihm herausgegebenen Organ feiner Berufsorganiſation legendes Prinzip zwiſchen den ameritaniſchen Arbeitern und 
müſſe. Er warnte die Unternehmer und erklärte, ſie dürfen „American Photo Engraver“, einen Artikel, in dem er ſich für den europäiſchen Zentralen ein tiefer Abgrund beſteht und daß 
8 nicht glauben, daß damit, daß den Arbeitern der Streit ver⸗ die Gründung einer Weltgewerſchafts⸗Internationale einſetzt, dieſe Tatſache dem organiſchen Anſchluß als eines der größten 75 
* boten und den Anternehmern die Streikdrohung vom Halſe | und zwar auf Grundlage der vollen Autonomie der im J. G. B. Hinderniſſe entgegenſteht. Andererſeits legte Präſident Green 
geſchafft ſei, alles geſchehen ſei; die Arbeiter hätten dafür das vereinten Gewertſchaften der öſtlichen Hemiſphäre (Europa und Nachdruck darauf, daß die Haltung der amerikaniſchen Arbeiter⸗ 
Recht auf gerechte und angemeſſene Behandlung.“ f Asten) ſomie der im Pan⸗Amerikaniſchen Gewerkſchaftsbund zus ſchaft gegenüber Europa „freundlich und daß die amerikani⸗ 
ſammengefaßten Gewerkſchaften der weſtlichen Hemisphäre ſche Gewerlſchaftsbewegung bereit ſei, „in jeder nur möglichen 
(Nord⸗ und Südamerika). Beide Gewerkſchaftsbewegungen Weiſe Beiſtand zu leihen“. 8 
tönnen feinem Vorſchlag zufolge „einander volle und aus⸗ Im weiteren Verlauf ſeiner Ausführungen wies Präſident 
ſchließliche Gelegenheit geben, ihre reſp. Probleme nach eigenem Green darauf hin, „daß die Gegenſätze, die in bezug auf Genf 
Gutdünten zu behandeln und gleichzeitig in bezug auf alle vorhanden find, auch für Amſterdem gelten. Dazu kommt über⸗ 
Probleme gemeinſamen Intereſſes zusammenarbeiten“. Da | dies noch der weitere Gegenſatz betr. das Gebundenſein der 
„der Pan⸗Amerikaniſche Gewerkſchaftabund ſeine volle Sous Amſterdamer Organiſattonen durch Mehrheitsbeſchlüſſe, von 
veränität über die Arbeiterbewegungen der Neuen Welt“, d. h. dem der Amerikaniſche Gewerkſchaftsbund nichts wiſſen will“. 1 
„eine internationale Monroe⸗Doktrin für gang Amerika, pro⸗ (Auch in dieſem Zuſommenhang muß wieder einmal feſtge⸗ 5 
klamiert hat“, glaubt Woll, daß durch „ein ſolches Aeberein⸗ ſtellt werden, daß die volle Autonomie aller dem J. G. B. an⸗ ir 
kommen“ und die dadurch bedingte Aufteilung der Intereſſen⸗ geſchloſſenen Gewerkſchaften ſtatutariſch gewährleiſtet iſt. D. Re.) 
ſphären „die ganze amerikaniſche Hemiſphäre von europäiſchem Am Schluß der Ausführungen des Preſſedienſtes der A. e 
Einfluß befreit werde“. F. of L. heißt es, daß, „ſoweit Genf in Frage komme, die Aus⸗ } 
Noch bevor der genaue Wortlaut der Ausführungen Wolls führungen Greens das Gewicht eines formellen Beſchluſſes 2 
in Europa bekannt war, gaben einem Interview des „Daily hätten.“ 


Be ge ger der ge des J. = B., 113 
itrine, als er Vizevorſitzende Jouhaux der Bereitwil⸗ 
ligkeit des J. G. B. zu „engerer Zufammenarbeit“ Ausdruck. Geſcheikerle Zuſammenſchluß⸗ 
„Wenn der Vorſchlag“, jo führte Citrine aus, vom Amerika: beffrebungen in Schweden 
niſchen W offiziell dem J. G. B. unterbreitet Der Kongreß der ſynditalfſtiſchen Landeszentrale Schwe⸗ N 
wird, jo N Zweifel alles gemacht ee um mit 17 0 dens hat den von einer aus Vertretern der ſondikaliſtiſchen und 0 
Bar Wee 591 1705 . eine feſte ur ri ® | freien Gewerlſchaftszentralen zufammengeſetzten Kommiſſion f 
1 herbeigufü hren“. Auch Jouhauz drückte ſich in Äh: | ausgearbeiteten Plan einer Verſchmelzung der beiden Landes⸗ f 
BON 19 Re 8 .: e 1 1 zentralen abgelehnt. Auf Grund dieſes Beſchluſſes hat det Re 
werden muß, daß M. Woll leine petſönlichen Anſichten aus Generalſekretär der ſynditaliſtiſchen Landeszentrale, der ein 
ſpricht und eine Beurteilung ſeines Vorſchlages erſt nach ge⸗ eifriger Anhänger der Verſchmelzungsbeſtrebungen war, fein 
mauer Kenntnis des Textes ſeiner Anregung erfolgen kann ſo Amt niedergelegt und iſt zur freien Gewerkſchaftsbewegung 
kann eee Einwand gegen die Idee der fontie | übergegangen. In den eirſichtigen Kreiſen der ſyndikali⸗ 5 
1 „Autonomie gemacht werben, vorausgeſetzt natürlih, ſtiſchen Gewerkſchaftsbewegung Schwedens befürchtet man, daß a 
daß tatſächlich eine wirkungsvolle Zufammenarbeit Herbeige dieſer Kongreßbeſchluß den Beginn einer vollſtändigen Auf | 
führt werden kann. Würde dem J. ©. B. ein ſolcher Vorſchlag liſung der ſyndikaliſtiſchen Gewerkſchaftsbewegung bedeuten | 
unterbreitet, jo würde er ohne Zweifel mit dem beſten Willen wird. Schon jetzt beginnt die Mitgliederzahl bedenklich zu ſin⸗ A 
zur Schaffung der Melteinheit besprachen werben. ken. Ir der letzten Zeit ist fie von 30 000 auf zirta 26000 Mits 0 
e e u 1 1 5 5 1 85 glieder zurückgegangen, während die ſreigewerkſchaftliche Lan⸗ CHR 
| itefs von Woll veröffentlicht, ferner deszentrale it über 470000 Mitglieder zählt. 7 
milla rern, der Vorſtgende der A. K. of L. bier Tage nn 6 8 4 
3 hie 75 park von Albert Ihomas auf = RR Fu 
nternationalen Arbeitskonferenz laut Preſſedienſt der A. F. 
of L. Ausführungen gemacht. die ein Hinweis auf die offizielle Polniſche Schulden ar England 
Stellungnahme der A. F. of L. in der Frage der Zuſammen⸗ i London. In Beantwortung einer Anfrage über die pol⸗ 
arbeit mit der europäiſchen Arbeiterbewegung im allgemeinen niſche Schuld in England erklärte der Regierungsvertreter 
und dem Internationalen Arbeitsamt (J. A. A.) im beſonde⸗ im Unterhauie, daß Polen bis jetzt aus dieſem Titel 1528 916 
an bein ene, Pfund Sterling gezahlt habe. Der Geſamtbetrag der 


Nichts könnte den Sinn des Faſchismus und feines „Ar⸗ 
2 beitsrechtes“ greller und mit blutigerer Deutfichteit offen⸗ 
0 baren als dieſer Bericht eines ſtockkonſervativen, ſtrengbürger⸗ 

lichen und erzkapitaliſtiſchen Blattes über den Mailänder 

Kongreß. Unter dem Vorwand, es gebe keine geſonderten 

oder einander gar zuwiderlaufeden Intereſſen von Unterneh 

mern und Arbeitern, ſondern nur ein einziges, beiden gemein⸗ 
N ſames Intereſſe, jenes der Wirtſchaft und der Produktion, iſt 
0 die italieniſche induſtrielle und landwirtſchaftliche Arbeiter⸗ 
7 ſchaft ihrer gewerkſchaftlichen Organiſation, die ihre Vertretung 
1 gegen Unternehmer und Kapital war, beraubt und unter der 
Führung faſchiſtiſcher Sekretäre in Syndikate gezwungen wor⸗ 
den, die zuſammen mit den Syndikaten der Unternehmer die 
faſchiſtiſchen Korporationen bilden. In dieſen ſind die Arbei⸗ 
ter dem Unternehmer und dem Kapital wehrlos und wider⸗ 
ſtandslos ausgeliefert, denn die ihre Wortführer und die Ver⸗ 
treter ihrer Intereſſen fein ſollten, die Leiter der Arbeiterſyn⸗ 
dikate, ſind in Wahrheit nichts als die Büttel und Aufſeher 
des Kapitals und des Unternehmertums über ſeine Heloten. 


Green weiſt auf den grundlegenden Anterſchied in den Ar⸗ 8 j 3 
beitsmethoden der amerikaniſchen und europäiſchen Gewerk⸗ 880 a zahkenden Lehnsſchuld ee ee a ” Ent f 
ſchaftsbewegung, ſowie auf die Aenderung in der Stellung⸗ digungen für die Gefangenen 97 918 Pfund Sterling. 
nahme der A. F. of L. gegenüber dem Internationalen Ar⸗ Außerdem habe Polen noch etwa 600 000 Pfund zur Deckung 
5 a In dem 99 wird 8 S der Unterhaltungskoſten der engliſchen Beſatzungs⸗ he 
e viege wegen des hervorragenden Anteils Gompers a PR zern Fern 

an der Se vs J. A. A. eine at der Loyalität 7855 truppen in Oberſchlcften K. Vb len Pffene een ande 
über Gompers begründete Stimmung zugunſten Genfs . England und Polen noch Verhandlungen. 1 
den war, daß ſich jedoch ſeither „die Stellungnahme geändert „ ErLE WESTERN ET REIEEEEBEBERER PNFERR 
Hoher BE Berantwottlich für den geſamten redaktionellen Teil: sole 
Auf die an Green gerichtete Frage, ob die A, J. of L. heute Helm rich. wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil? 
wieder zugunſten des Anſchluſſes an das J. A. A. ſtimmen Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
würde, falls dieſes Problem n auftauchen würde, ſagte | Preſſe“ Sp. 2 ogr oap., Katowice; Drud: „Vita“, u 
Green: „Ich glaube nicht“. Dies iſt den Ausführungen des | drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 
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„ieter* 
Eine Plaſtit der Berliner Bildhauerin Frau Luiſe Schmuckler. 
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Kreuzworkrätſel 


lee 


Wagerecht: 1. Körperorgan, 4. Frucht, 8. ſchweizeriſcher 
Kanton, 9. muſikaliſcher Ausdruck, 10. Nebenfluß der Donau, 
12. Teil der Kleidung, 13. franzöſiſcher Revolutionsführer, 15. Ne⸗ 
benfluß der Weichſel, 17. Schlachtort aus dem Kriege 1870/71. 
20. Feſtraum, 22. ſchweizeriſcher Freiheitsheld, 24. Ort in Tirol, 
25. europäiſche Hauptſtadt, 26. bekannter Schachſpieler, 27. Amts⸗ 
kleid. 

Senkrecht: Figur aus der Oper „Tiefland“, 2. Papa⸗ 
geienart, 3. Staat in Aſien, 5. finanztechniſcher Ausdruck, 6. Gut⸗ 
ſchein, 7. Schluß, 11. Stadt in der Schweiz, 12. Landſchaft in 
Ungarn, 14. Teil des Wagens, 16. Nebenfluß der Donau, 17. land⸗ 
wirtſchaftlicher Ausdruck, 18. römiſcher Kaiſer, 19. Baum, 21. Ge⸗ 
tränk, 23. Anerkennung. 


Versrätſel 


Sie blühen im Garten mit A farbenfroh, 


Der Feinſchmecker kennt ſie mit Au. 
Die Feſtglocken läuten im Lenze für O. 


wie weh'n da die Lüfte jo lau. 
Silbenrätiel 
Aus den Silben: a — an — as — bel — ber — che — die 
— die — ein — en — er — eis — fel — fer — hoe — i — 


Unser Genosse 


Josef Rzytka 


ein langjähriges Mitglied der P. P. S. und Centralny Zwiazek 
ist infolge eines Unfalles plötzlich verschieden. 


Der Verstorbene war uns als eines der ältesten Mit- 
glieder der P. P. S. ein leuchtendes Vorbild im Kampfe 


um eine bessere Zukunft. 


Die Beerdigung findet Sonntag, nachmittags 4 Uhr, vom 
Knappschaftslazarett aus, statt. Eine recht zahlreiche Be- 


teiligung ist erwünscht. 


5 Tödlich verunglückt ist unser Mitglied und Mit- 
begründer des Arbeiterkonsums Robotnik in Mala- 


Dabröwka 


Josei Rzytka 


Sein Andenken werden wir stets in Ehren halten. 


Der Vorstand und Aufsichts- 


kenhaus Kattowitz, aus, statt. 


zu billigsten Preisen. 


zu günstigen Bedingungen, 


kla — knack — krut — me — nand — ne — ne nes — net — 


hm fh dort. dee Opel 
Gramophone und platten 


Verkauf gegen Bar- und Ratenzahlung 


Unerfahrenen wird das Maschine- 
nähen und sticken angelernt. 


BLITZIS-KA 
UN. Katowice, Mieleskiego 8, zweiter Hof 
Alle Nähmaschinen werden in Zahlung genommen. 


on — re — ri — ri — di ſen — ſta — te — ten — tu — ti 
ti — tys — van — waf — we — wurſt — ſind 15 Wörter zu 
bilden, deren zweite und vierte Buchſtaben, beide von oben nach 
unten geleſen, einen Spruch ergeben. 

1. Roman von Walter Scott. 2. männl. Vorname. 3. weibl. 
Vorname. 4. Muſikinſtrument. 5. Erfriſchung. 6. Handwerker. 
7. Sohn Adams. 8. Standort. 9. findet man auf jedem Guts⸗ 
Hofe: 10. ſpaniſche Provinz. 11. Neu eintretender Soldat. 12. Be⸗ 
kannter Großinduſtrieller. 13. Mittagskreis. 14. Wurſtart. 15. 
Baum. 


Auflöſung der Beſuchskarte 
Maſchiniſt. 


Auflöſung des Silbenrätſels 


˖ Die Befreiung der Arbeiterklaſſe kann nur das Werk Ihrer 
elbſt ſein. 


1. Dekoration. 2. Idaho. 3. Einkommen. 4. Binde. 5. 
Ernte. 6. Fruchteis. 7. Rorſchach. 8. Endivie. 9. Italien. 10. 
Urſula. 11. Nowa Wies. 12. Grenadine. 13. Durga. 14. Enkel. 
15. Reibeiſen. 16. Anhydrit. 17. Rarität. 18. Biene. 19. Er⸗ 
ratum. 20. Ibſen. 21. Trema. 22. Erle. 23. Robert. 25. Ka⸗ 
ſerne. 25. Liter. 26. Aſſel. 27. Sieben. 28. Spitze. 29. Ein⸗ 
maſter. 


Auflöſung des magiſchen Figurenrätfels 


Stube u. Küche 
in Königshütte 
mit Möbel an kapitals⸗ 
kräftigen Käufer, welcher 
Zuweiſung erhalten kann 


ſofort 
zu verkaufen 


Ausführliche Off. unter 
F. 26 an die Geſchäftsſt. 
dieſer Zeitung 


Fin Inſetut 


die beſte 


Kundenwerbung! 


Ohne Arbeit, ohne Müh', 

Hast Du schon in aller Früh 

Mit „Purus“ in einem Nu 
Sa Blitze blanke reine Schuh’ 


„Purus“ 
chem. Industrie werke Krakow 


1 rat des Konsums Robotnik % — 
1955 Beerdigung findet am Sonntag, nachm. 3 Uhr, vom Kran- 8 Sehr geehrte Damen! 


U 


= 


Verkauf zu en 


Detail 


2 %%% 00 00H HB HH HH TEE 


ein 
Modellaus 

Beyers 
1 eMode-Führer 


(Bd. I: Damen. Preis 1.90, 
Bd. II: Kinder, Preis 1.20) 
Jeder Band mit Schnittbogen 


Alles zum Selbstarbeiten! 
[Uberallzu haben! 
BEYER-VERLAG /LEIPZIGT | 


PP 


N . 
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= WIENER DAMEN-WAÄSCHE-FABRIK 


Katowice, ul. Mieleckiego Nr. 8, im Hofe links 


Detail-Verkauf zu en-9ros-Preisen! 


Bestellungen werden entgegengenommen! 
Günstige Zahlungsbedingungen! 
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Verſammlungskalender 


Verband der Bergbauinduſtriearbeiter. 
Schwientochlowitz. Mitgliederverſammlung bei Frommer, 
Langeſtraße, am 21. Juli, vormittags 9% Uhr. 
Neudorf. Am 21. Juli d. Ss, vormittags 9% Uhr, bei 
Goretzki. Referenten zu allen dieſen Verſammlungen werden 
herausgeſchickt. . 


Kattowitz. Holzarbeiter. Mittwoch, den 17. d. Mts., 
abends 6 Uhr, im „Zentralhotel“ Allgemeine Holzarbeiterver⸗ 
ſammlung. Sehr wichtige Tagesordnung. Pünktliches Erſcheinen 
aller Kollegen iſt Pflicht. a 

Kattowitz. D. M. V. Am Sonntag, den 14. Juli 1929, vor⸗ 
mittags 10 Uhr, findet im „Zentralhotel“ Katowice eine Mitglie⸗ 
derverſammlung ſtatt. Tagesordnung: 1. Referat des Kollegen 
Knappik, 2. Verbandsangelegenheiten. 
Königshütte. Ortsausſchuß. Sonntag, den 14. d. Mts.. 
nachmittags 15 (3) Uhr findet im Volkshaus die fällige Ple⸗ 
numſitzung des Ortsausſchuſſes ſtatt. Die einzelnen Gewerk⸗ 


ſchaften haben für Erſcheinen ihrer Delegierten Sorge zu 
tragen. 
Königshütte. (Freie Turnerſchaft.) Sonnabend, 


den 13. Juli, abends 7 Uhr, im Volkshaus, Vorſtandsſitzung. 
Pünktliches und vollzähliges Erſcheinen der Vorſtandsmitglie⸗ 
der wird erwartet. 

Lipine. D. S. A. P. Sonntag, den 14. Juli, vormittags 
9 Uhr, bei Machon Mitgliederverſammlung. Vollzähliges Er⸗ 
ſcheinen dringend erwünſcht. Referent Genoſſe Kowoll. 

Ruda. (D. B. V.⸗Jugend.) Infolge des wegen regneriſchen 
Wetters am 7. Juli ausgefallenen Ausflugs der Jugendgruppe 
des D. B. V., findet der Ausflug am Sonntag, den 14. Juli ſtatt. 
Sammelpunkt: Milchhalle, Marktplatz Ruda, 5 Uhr früh; Ab. 
marſch 5,30 Uhr. Beköſtigung und Muſikinſtrumente ſowie 
eventl. Spielgeräte mitbringen. Die älteren Mitglieder ſowie 
Sympathiker des Verbandes ſind freundlichſt eingeladen. 

Siemianowitz. Am Sonntag, den 14. d. Mts., vormittags 
10 Uhr, findet bei Kosdon für die Belegſchaft der Richterſchächte, 
nur für freie Gewerkſchaftsmitglieder, eine Betriebsverſammlung 
ſtatt. Tagesordnung: Stellungnahme zu der Verzögerung der 
Betriebsratswahlen. 

Eichenau. Am Sonntag, vormittags 10 Uhr, findet eine 

Vorſtändeſitzung der D. S. A. P. und des Bergarbeiterverbandes 
im Lokal Achtelik ſtatt. Der Wichtigkeit wegen werden die Vor⸗ 
ſtandsmitglieder aufgefordert, pünktlich und vollzählig zu er⸗ 
ſcheinen. 
. Nikolai. Am Sonntag, den 14. Juli, um 2½ Uhr nachm., 
findet die fällige Monatsverſammlung der D. S. A. P. im Lo⸗ 
lokale „Freundſchaft“ ſtatt. Wegen des intereſſanten Vortrages 
des Parteivorſitzenden Genoſſen Kowoll werden die Mitglies 
der erſucht rejtlos zu erſcheinen und Gäſte mitzubringen. 


Nur in soliden. 
zen 


wo es der ehrbare Kaufmann für 
seine Pflicht hält, seiner Kundschaft 
vom Guten das Beste anzubieten, fin- 
den Sie die bekannte Marke: „Kol- 
lontay-Seife“ mit dem Waschbrett. 
Markenseife ist kein Verdienstartikel, 
aber reelle Kaufleute. wollen Sie lie- 
ber zufriedenstellen, als Ihnen etwas 
anderes aufdrängen. an dem sie ein 
paar Groschen mehr verdienen. Unter- 
stützen Sie bitte, verehrte Hausfrau. 
solche Kaufleute, indem Sie auch 
andere Waren kaufen, an denen mehr 
verdient wird. Und bevorzugen Sie 
Geschäfte, die Ihre Marke, die gute, 
aromatische, reine „Kollontay-Seife” 
führen. Gerade Sie, wollen wir als 
Kundin behalten oder gewinnen, und 
Sie stets zufriedenzustellen, ist erstes 
Prinzip der Fabrik. 


75 


Nützen Sie die Gelegenheit aus! 


veranstaltet einen 


jas[aldzuaLmyuoy - | JEMSUy agoın 


ECHTER TEE 
QUALITATS 
MARKE 
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